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TELEFUNKEN 


T ransistorgeräte 


Zum Rendezvous im Sonnenschein gehört ein fröhlicher Partner. Sind Sie 
anspruchsvoll und möchten Sie bei Ihren Fahrten und Reisen auf bunte 
Melodien und aktuelle Informationen nicht verzichten, dann sollte ein 
TELE FUN KEN-Transistorgerät Ihr auserwählter Gesellschafter sein. 
TELEFUNKEN schenkt Ihnen große Freude mit kleinen Geräten, bietet 
Ihnen den guten Klang, die ausgereifte Qualität und ein vollständiges 
Geräteprogramm mit geschmackvollen Farben und Formen. 



TELEFUNKEN hat auch Ihr Lieblings¬ 
gerät entwickelt. Sie können wählen 
unter 6 leistungsstarken Typen: Mini- 
Partner MW DM115,-*, Partner IV MLK 
DM 150-, UKW-Partner UM DM 198,-, 
Kavalier UMK/UML DM 229,-, Bajazzo- 
Transistor UMKL DM 299,-, Transistar 
MK DM 259,-. 

Spezialprospekt über TELEFUNKEN- 
Transistorgeräte in Ihrem Fachgeschäft. 
* unverb. Richtpreis 


UKW-Partner 


Kauf dir ein Herzkranker! 



• Das Herz, der Quell des Lebens, soll 
also nun — wie Sie berichten — aus¬ 
tauschbar, ersetzbar sein. Ob diese Ex¬ 
perimente der Amerikaner wirklich ein 
Fortschritt sind? Ist dieser Eingriff in 
das Leben und seine Dauer von Gott 
gewollt? Ingrid Bergmann, Münster 

• Ich bin nun schon 69 Jahre alt ge¬ 
worden und danke dem lieben Gott für 
jeden weiteren Tag. Nicht zuletzt des¬ 
wegen, weil ich schon einmal einen 
schweren Herzinfarkt gerade noch über¬ 
standen habe. Ein „heißes Herze"» habe 
ich zwar nicht mehr in meiner Brust — 
aber gottlob auch kein tiefgekühltes. 
Als ich den QUICK-Bericht las, dachte 
ich mit Schaudern an'die entsetzlichen 
Menschenopfer der alten Azteken. Auf 
einem weithin sichtbaren Blutgerüst riß' 
man damals Tausenden von Gefange¬ 
nen das lebende, zuckende Herz aus der 
Brust. Und wenn die Mediziner jetzt 
Herzüberpflanzungen vornehmen wol¬ 
len, dann muß man doch auch einem 
Menschen erst mal das „Herz aus der 
Brust reißen”. Darf man das? 

Roll Halten, Aachen 

• Das Gefühl, daß nach unserem Tode 
unser Herz vielleicht in einem anderen 
Menschen noch weiterschlägt, ist be¬ 
klemmend und atemberaubend. Dage¬ 
gen ist ein Flug zur Venus ein Nichts. 

Peter Wallbrunn, Braunschweig 

• Einige hundert Ersatzteile für den 

menschlichen Körper sind in einem Ka¬ 
talog einer amerikanischen Firma auf¬ 
geführt. Künstliche Knochen in Dutzen¬ 
den von Abmessungen, künstliche Ge¬ 
lenke, Rippen aus Metall oder Plexiglas, 
Schädeldecken aus Silber, ganze Speise¬ 
röhren, nicht zu vergessen die künstli¬ 
chen Arterien in allen Kalibern—das alles 
kann man sich heute mit der Post kom¬ 
men lassen. Ich bin überzeugt, daß in 
zwanzig, dreißig Jahren innere Organe, 
Herzen, Nieren, Mägen und Darmstücke 
im Kühlschrank liegen, genau «sie heute 
schon die Hornhautstückchen. Nur ein 
Organ wird nie übertragen werden. 


Der 

ganz 

offene 

Brief 


Liebe QUICK! 

Mit großer Sorge las ich, daß immer 
weniger Polizisten auf den Kopf der Be¬ 
völkerung kommen. Die Zivilbevölke¬ 
rung vermehrt sich atemberaubend 
schnell, während bei der Polizei der 
Nachwuchs fehlt. Der Personalmangel 
macht sich jetzt auch bei unseren Sicher¬ 
heitsorganen bemerkbar. Im bayerischen 
Schleißheim war neulich, wie in der ge- 

















































und wenn sich die Medizin auch noch 
tausend Jahre darum bemüht — das Ge¬ 
hirn. Herzen und Nieren kann man an¬ 
schließen wie eine Maschine, aber das 
Gehirn kann man niemals an die Ner¬ 
ven und an das Rückenmark anschlie¬ 
ßen, weil jeder Nerv, der durchschnit¬ 
ten wird, unwiderruflich tot ist und tot 
bleibt - Dr. Hans R., Dortmund 


Auf der Anklagebank: 
die Prüfung 


• Endlich hat eine groSe Zeitschrift 

den Wert oder besser den Unwert 
der Schulprüfungen beleuchtet. Den Le¬ 
bensweg eines jungen Menschen von 
dem Ergebnis einer schnellen Urteilsfin¬ 
dung abhängig zu machen, von einer 
Prüfung also, ist wirklich ein böses 
Unterfangen. Klaus Badef Lübeck 

• In Bayern wird der Übergang von der 
Volksschule in eine weiterführende 
Schule neu geregelt. Danach wird u. a. 
bestimmte „Die Feststellung der Eignung 
zum Besuch einer weiterführenden 
Schule erstreckt sich grundsätzlich auf 
einen Zeitraum von zwei Jahren und 
umfaßt folgende Abschnitte: 

a) das letzte an der Volksschule zu ver¬ 
bringende Schuljahr, 

b) einen Probeunterricht mit schriftli¬ 
chen Arbeiten, 

c) eine Probezeit bis zu einem Jahr." 
Daraus ist ersichtlich, daß die Prüfung 
mit aller Behutsamkeit und Sorgfalt vor¬ 
bereitet und vollzogen wird. 

Uber das Ergebnis dieser bedeutend 
differenzierten Prüfung kann erst ein 
abschließendes Urteil gefällt werden, 
wenn die entsprechenden Erfahrungen 
in schätzungsweise einem Jahr vor¬ 
liegen. 

Dr. K. Mayr, Oberstudiendirektor, 
Ludwigsgymnasium, München 

• Erlauben Prüfungen ein Urteil über 
die Lebenstüchtigkeit? Diese Frage 
stellt sich, denn wie oft wird hämisch 
darauf hingewiesen, daß es viele be¬ 
rühmte und tüchtige Leute gegeben hat, 
die in der Schule schlechte Noten be¬ 
kommen haben. In diesem Zusammen¬ 
hang ist es interessant zu lesen, was 
deutsche Wissenschaftler ermittelten. 
Sie verfolgten den Lebensweg von meh¬ 
reren hundert Abiturienten, die ihre 
Reifeprüfung mit einer Eins bestanden 
hatten, und sie beobachteten auch jene, 
die nur mit Mühe und Not durch das 


Abitur gekommen waren. Dabei stellten 
sie fest: 

Wenn man neun Berufs- und Lei¬ 
stungsgruppen aufstellt, erreichten zwei 
Eins-Abiturienten die 1. Gruppe. In 
der 2. Gruppe „Spitzenstellungen" fin¬ 
den sich fünf Prozent der Eins-Abitu¬ 
rienten und anderthalb Prozent der 
schlechten Abiturienten. Auch in der 3. 
und 4. Gruppe („Akademische Berufe in 
steigender Verantwortlichkeit") sind 
elf- beziehungsweise achtzehnmal so 
viele Eins-Abiturienten wie schlechte 
Schüler. 

Diese Tatsachen erlauben nur eine 
Schlußfolgerung: Prüfungen sind sinn¬ 
voll, vor allem, wenn man sie glänzend 
besteht... Horst Falt, Hamburg 


Die letzten 95 Stunden 



• Nach der Flucht Mussolinis und sei¬ 
ner Minister aus Mailand wurde nichl 
nur auf Faschisten eine wahre Treibjagd 
veranstaltet. Ich habe es selbst erlebt, 
wie deutsche Soldaten und Wehrmachts¬ 
helferinnen, die ahnungslos in den Stra¬ 
ßen Mailands spazierengingen, verhaf¬ 
tet und auf Lkws in die Gefängnisse ge¬ 
bracht wurden. Viele von uns wurden 
schwer mißhandelt. Am schlimmsten 
waren die italienischen Kommunisten. 
Sie trugen als Erkennungszeichen ein 
rotes Halstuch über ihrer Milizuniform. 
Wir waren froh, als wir endlich in ame¬ 
rikanische Gefangenschaft gerieten. 

Heinrich Stippig, Montabaur 

• Oie Bedeutung der italienischen 
Partisanen ist damals vom deutschen 
Oberkommando sehr unterschätzt wor¬ 
den. Allein in den Provinzen Mailand 
und Verona gab es, wie die Alliierten 
später feststellten, über 58 000 organi¬ 
sierte Partisanen in insgesamt 67 Briga¬ 
den. Ich war in den letzten Kriegswochen 
als Feldgendarm in Oberitalien ein¬ 
gesetzt und habe mehrfach mit Partisa¬ 
nengruppen verhandeln müssen, um den 
freien Abzug deutscher Truppenteile zu 
sichern. Fairerweise muß ich feststellen, 
daß sich die meisten Italiener bis zum 
Schluß den Deutschen gegenüber loyal 
verhielten. Huberl Szernek, Karlshaien 




samten Presse mit Entsetzen berichtet 
wurde, die Polizeistation stundenlang 
nur mit der amtlichen Putzfrau besetzt, 
weil alle Beamten auf Außendienst 
waren. Die zweckentfremdete Raum¬ 
pflegerin entledigte sich ihrer Aufgabe 
mit großem Geschick, fertigte Besucher 
ab, telefonierte und funkte. Wie es aber 
in unseren als peinlich sauber bekann¬ 



ten Polizeirevieren aussehen wird, wenn 
die Putzfrauen sich nur noch dem Dienst¬ 
betrieb widmen, ist kaum auszudenken. 
Ich möchte deshalb Vorschlägen, in Zu¬ 
kunft kleinere Verkehrssünder nicht 
mehr mit Geldbußen zu bestrafen, son¬ 
dern mit zweistündigem Putzdienst auf 
der Wache. Dann können die Putzfrauen 
die revierpolizeilichen Arbeiten über¬ 
nehmen, in denen sich die Schleißheimer 
Dame schon so hervorragend bewährte. 
Mit dieser Lösung würden viele Poli¬ 
zisten für den Außendienst frei und eine 
ordnungsgemäße Überwachung der Park¬ 
uhren gewährleistet. Dadurch würde 
wiederum der Zustrom von Putzkräften 
vergrößert und der Personalmangel bin¬ 
nen kurzem restlos beseitigt. 


Herzlichst Dein 

Schmidt 



Schlank 

anf natürliche Wehe durch 

ßefounisleo. 


Für Beruf und Reise 
und für eilige Leute 

tassenfertig 

Orig.-Pckg. DM 2.40 

Der „Bekunis-Tee“ unserer Zeit 
in Sekunden trinkbereit 

Alle Bekunis-Präparate erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 


„Bekunis-Tee“ entschlackt Ihren Körper, 
reinigt Ihr Blut und Ihre Haut. Bekunis- 
Tee regelt Ihre Verdauung, verhütet Ver¬ 
stopfung und Darmträgheit. Bekunis-Tee 
macht schlank auf ganz natürliche Weise. 


Audi als 
Bekunis-Dragees 
erhältlich. 

Jede Pckg. DM 2.25 
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Ein Tag im Frühsommer... mit Sonnenschein, der dem Herzen 
wohltut... mit kühlen, erfrischenden Schatten... diese Stimmung, 
eingefangen in einer Zigarette - das ist Reyno. Voller Tabak¬ 
genuß... und zugleich reine, natürliche Frische mit jedem Zug - 
das ist Reyno. Probieren Sie Reyno, und erleben Sie selbst diesen 
neuen, frischen Rauchgenuß. 


20 Zigaretten 1,75 




Wenn die Arbeit zuviel wird: 

Wer muss 
den Menschen 
schätzen? 

Gesundheit schützt man erst, 
wenn man sie verloren hat. 

Sprichwort 

Der Fall hat kein Beispiel in der Justizgeschichte. 
Er wird alle interessieren, die sich mit einem über¬ 
mäßigen Arbeitspensum abrackern und dabei 
Schaden nehmen an ihrer Gesundheit. Er geht alle 
an, die aus Furcht vor Zurücksetzung bei der Ver¬ 
gabe von Planstellen und bei Beförderungen nicht 
protestieren, wenn die Arbeit auf ihrem Schreib¬ 
tisch überquillt. 

Der Fall spielt heute, in einem Deutschland, dessen 
Bürger angeblich fauler werden, wie ein deutscher 
Politiker nach einem Bericht der amerikanischen 
Zeitschrift „News and World Report" gesagt hat. 
Der Fall, den QUICK meint, ist ein Rechtsstreit vor 
der 4. Bielefelder Zivilkammer: Ein Staatsanwalt, 
der 37jährige Karl-Heinz Buschkamp, verklagt 
seinen Arbeitgeber, den Staat, vertreten durch den 
Justizminister des zuständigen Landes Nordrhein- 
Westfalen. 

Der Unfall 

Auf der Fahrt zu einer Sitzung des Schöffen¬ 
gerichtes in Gütersloh verunglückte Staatsanwalt 
Buschkamp mit seinem Privatauto. Der Schaden: 
5200 Mark. (4000 Mark für einen total beschädig¬ 
ten Opel, 1200 Mark für Arzt und Kurkosten.) 

Die Ursache 

„Durchblutungsstörungen im Gehirn infolge Über¬ 
lastung" stellten die Ärzte als Unfallursache fest. 
Ein Schwächeanfall also. Außerdem litt der junge 
Staatsanwalt an einer Erkrankung der Herzkranz¬ 
gefäße. Auch dafür machten die Mediziner die seit 
langer Zeit währende Arbeitsüberlastung verant¬ 
wortlich. In der Tat hatte der Staatsanwalt, wie er 
vor Gericht erklärte, einen 14-Stunden-Arbeitstag 
während der Jahre 1957 und 1958, als er im Wirt¬ 
schaftsdezernat der Staatsanwaltschaft in Bielefeld 
tätig war. Auch später — im Verkehrsdezernat — 
mußte er monatlich 230 Fälle bearbeiten. Vor 
20 Uhr gab's für ihn keinen Feierabend. Selbst im 
Urlaub mußte er Akten wälzen. Und noch wenige 
Tage vor dem Unfall war der Staatsanwalt in sei¬ 
nem Dienstzimmer an einem Samstagabend über 
dem Schreibtisch eingeschlafen. Wegen Übermü¬ 
dung! Und deshalb meint Staatsanwalt Buschkamp, 
daß zwischen der langjährigen Überforderung und 
dem Unfall ein Kausalzusammenhang besteht. Also 
soll der Staat den Schaden bezahlen. 

Die Fragen 

Dieser Prozeß, der noch nicht entschieden worden 
ist, wirft eine Reihe von Fragen auf: 

1. Die Frage nach der Eigenverantwortlichkeit, 
die jeder einzelne für seine Gesundheit trägt. 

2. Die Frage, wieweit sich der Arbeitgeber dar¬ 
um kümmern muß, daß seine Arbeiter und An¬ 
gestellten nicht wegen Überlastung zusam¬ 
menbrechen. 


HHHI 



Johanna von Koczian spielt die amoralische Anastasia 


Zum Titelbild: 


Verfilmter 

Dürrenmatt 

Der Dramatiker Friedrich 
Dürrenmatt - er bezeich¬ 
net sich als „literarischen 
Raketenfabrikanten" - hat 
jetzt auch für eine filmi¬ 
sche Rakete gesorgt: Er 
schrieb sein Bühnenstück 
„Die Ehe des Herrn Mis¬ 
sissippi" fürs Kino um. 
Bei den diesjährigen Ber¬ 
liner Filmfestspielen wird 
diese Rakete - so meinen 
Fachleute - aus mehreren 
Gründen mit Erfolg ein- 
schlagen: 

1. Dürrenmatts Film ver¬ 
bindet Elemente des Kri¬ 
minalreißers mit politi¬ 
scher Satire und bitterer 
Komödie. Er wird die 
Weltordnung ä la Dürren¬ 
matt zeigen: als Welt¬ 
unordnung. Ein filmischer 
Schock ist zu erwarten. 

2. Die Regie führt ein 
Mann, bei dem solche 
Stoffe in den besten Hän¬ 
den sind: Kurt Hoffmann, 
dem Grusical-Spezialisten 
(Das Spukschloß im Spes- 


j. uie vier menscnen, aie 
auf der Suche nach Macht 
und Liebe sind, werden 
von vier Spitzenstars dar¬ 
gestellt. In der Hauptrolle 
und fast immer im Bild: 
Johanna von Koczian, 
erstmals in der Rolle einer 
bösen Frau. Sie spielt ein 
ganz dem Irdischen ver¬ 
haftetes Triebwesen ... 


Behörden fragen: Leben Sie noch? 

Der sinnlose Marsch 


Nun marschieren sie wie¬ 
der, die über drei Millio¬ 
nen Kriegshinterbliebenen 
und Kriegsbeschädigten. 
Sie marschieren wie in 
jedem Frühjahr. Sie mar¬ 
schieren zu den Behörden. 
Sie müssen dort beweisen, 
daß sie am Leben sind. 

In der Hand halten diese 
Frauen und Männer Zet¬ 
tel, die ihnen zugestellt 
wurden und die im 
schlichten Behörden¬ 


deutsch „versorgungsamt¬ 
liche Lebensbescheini¬ 
gungsformulare" heißen. 
Diese Papiere müssen ab¬ 
gestempelt werden. Stem¬ 
pel hin, Stempel her — 
der Marsch dieser drei 
Millionen ist ein sinnlo¬ 
ser Marsch.QUICK schlägt 
vor, die Sache zu verein¬ 
fachen. Uber 80 Prozent 
der Kriegsopfer sind be¬ 
rufstätig. Wie wäre es, 
wenn die Arbeitgeber die¬ 


se Bescheinigungen be¬ 
stätigen würden? 

Das Bundesarbeitsmini¬ 
sterium meint, es komme 
weniger darauf an, fest¬ 
zustellen, ob der Bezugs¬ 
berechtigte noch am Le¬ 
ben sei: Man müsse viel¬ 
mehr Aufschluß über sei¬ 
ne persönlichen Verhält¬ 
nisse (Scheidung, Kinder 
usw.) erhalten. 

Aber auch das ließe sich 
anders erreichen: Man 
sollte nur jene Kriegs¬ 
beschädigten zur Mel¬ 
dung verpflichten, bei de¬ 
nen derartige Verände¬ 
rungen eintreten. „Es ist 
beim besten Willen kein 
ausreichender Grund zu 







Graf Ubelohe: H. J. Felmy 



Revolutionär: Martin Held 



Staatsanwalt: O. E. Hasse 


erkennen, deswegen nun 
alle 3,5 Millionen antan¬ 
zen zu lassen", meinte 
Lenz Inhauser vom Ver¬ 
band der Kriegsbeschä¬ 
digten zu QUICK. 

So sinnlos also dieser 
Marsch der Millionen ist, 
so teuer ist er auch: Wenn 
man nur zwei Verlust¬ 
stunden mit einem Pro¬ 
duktionswert von je zwei 
Mark pro Kopf rechnet, 
dann kostet das die Volks¬ 
wirtschaft mindestens 
vierzehn Millionen Mark! 
Doch davon abgesehen: 
Warum den Schwerbe¬ 
schädigten das Leben noch 
schwerer machen? 


Bundeskanzler gesucht 


„Die Herren von QUICK haben ganz 
vergessen, dazuzuschreiben, daß der 
Mann eine angestrengte 84-Stunden- 
Woche hat . . . Allerdings auch Gele¬ 
genheit zu langen und anstrengenden 
Auslandsreisen ...” 

Konrad Adenauer über das QUICK- 
Inserat „Bundeskanzler gesucht". 

Seit drei Wochen veröffentlicht QUICK die Er¬ 
gebnisse einer einzigartigen Meinungsumfrage: 
Wie muß der „ideale Bundeskanzler" beschaffen 


sein? Seit drei Wochen wird in ganz Deutsch¬ 
land über diese Frage diskutiert. 

Es gab schon mehrere Überraschungen. Der 
„ideale Kanzler" heißt weder Adenauer noch 
Brandt. Er ist auch nicht unter den Bonner Buh- 
Männern Ollenhauer und Strauß zu finden, 
über die QUICK im vorigen Heft berichtet hat. 
Der große Wähltest geht heute weiter. Auf 
Seite 84 vergleicht QUICK Ludwig Erhard und 
Carlo Schmid mit dem politischen Idealbild des 
Bundesbürgers. Beide Politiker sind die besten 
Pferde ihrer Parteien. Aber: 


Die besten Pferde bleiben im Stall 





M11NTO 5 


Fragen, die für Millionen Menschen in Deutschland 
von brennender Aktualität sind ... 







U E L A 


QUICK 


Seltsame Bauwerke stehen mitten im Urwald von Venezuela. Kein Weißer 
hat sie je betreten, niemand weiß etwas vom Leben ihrer Bewohner. Jetzt 
versuchten italienische Forscher, diesem ungewöhnlichen Rätsel auf die Spur 
zu kommen — einem der letzten großen Geheimnisse unseres Jahrhunderts. 


Mitten in dem endlosen grünen Meer 
aus Palmen und Mangroven, aus 
Lianen und Bambus erhebt sich auf 
einem abgeflachten Hügel eine rie¬ 
sige Halle. Sie gleicht in ihrer Form 
einem umgestürzten Schiffsrumpf. 
Die Wissenschaft weiß seit einigen 
Jahren: Hier wohnen Motilonen- 
Indianer. Aber das ist auch fast das 
einzige, was sie weiß. Der Urwald 
ringsum ist von Geheimnissen umwit¬ 
tert. Wie eine wehrhafte Burg thront 
der Bau über der Lichtung, die sorg¬ 
fältig von Bäumen und vom Dickicht 
gerodet wurde. Es ist, als wollten die 
Motilonen freies Schußfeld haben — 
das vermuten die Forscher, die das 
Haus jetzt im Tiefflug beobachteten. 
Sie haben triftige Gründe dafür... 


Das 

lockende 

Geheimnis 


Am Fuß der Sierra de Ocana: Halt für Weiße. 


6 MüM!f 



IQUICKI 




IQUICKl 


Das 

lockende 

Geheimnis 


Kamera und Giftpieile sind die 
Waffen im undurchdringlichen Urwald 
des westlichen Venezuela. Auf der einen 
Seite der „Kriegsfront" stehen Wissen¬ 
schaftler und Olsucher. Die Wissen¬ 
schaftler werden magisch angezogen 
von dem ungelösten Geheimnis der rie¬ 
sigen „Mietshäuser" mitten im Urwald. 
Die Dlsucher sind erpicht auf die Petro¬ 
leumfelder in diesem Landstreifen. Doch 
nichts anderes , ist den Forschern bisher 
gelungen, als mit schweren Spezial¬ 
kameras (rechts) Luftbilder zu „schie¬ 
ßen". Auf der anderen Seite der „Front" 
stehen die schlanken, gelbhäutigen Mo- 
tilonen-lndianer, ein wilder Stamm der 
Ureinwohner des Landes. Mit einem Ge¬ 
witter von Giftpfeilen haben sie bis 
heute jede Expedition zurückgeschlagen, 
die sich ihren seltsamen, rätselhaften 
Wohnstätten nähern wollte - jenen Rie¬ 
senhütten aus Blätterwerk, kunstvollem 
Lianengeflecht und dunklem Lehm, die 
Einschlupflöcher zeigen wie Ameisen¬ 
haufen (unten). Zehn Meter hoch und 
dreißig Meter lang sind die Riesenbau¬ 
ten. Niemand aber weiß, wieviel Bewoh- 


gewinnen. 


m CR 


rijfU.ty M 

Li iiiH 




IQUICKI 


Nackt und feindselig - so sah die 
Tele-Kamera die Motilonen, die zu dem 
metallenen Vogel emporstarrten, der 
über ihrer Hütte kreiste (rechts). Bei 
neuen Anflügen hockten drei Indianer 
auf dem First eines Hauses: wie Warn¬ 
posten vor Luftangriffen (rechts außen). 
Tagelang warf dann eine Hubschrauber- 
Besatzung Töpfe, Kämme, Decken und 
Schokolade auf die Lichtung. Nichts 
rührte sich. Doch über Nacht waren die 
Geschenke verschwunden. Nahmen die 
Motilonen das Friedensangebot an? Aus 
dem Hubschrauber wurde jetzt eine 
Stoffpuppe abgeseilt, groß wie ein 
Mensch. Sekunden später aber war die 
Expedition gescheitert. Die Puppe wurde 
von einem Hagel vergifteter Pfeile ge¬ 
troffen, noch ehe sie den Boden berührt 
hatte. Es wäre Selbstmord gewesen, 
einen Menschen über eine Strickleiter 
absteigen zu lassen. Die Rätsel der Mo¬ 
tilonen blieben: Warum bauen sie Häu¬ 
ser so groß wie Turnhallen? Gibt es 
Stockwerke darin? Leben die Familien in 
getrennten „Wohnungen"? Nichts weiß 
man. Nichts von der Sprache dieses 
Volkes, nichts von seiner Gesellschafts¬ 
ordnung. Und nur zweihundert Kilo¬ 
meter nördlich, bei Maracaibo, stehen 
Erdöltürme, rasen Autos über vier- 
bahnige Straßen und strahlt das Fern¬ 
sehen Bilder aus, die den letzten Winkel 
des Erdballs zeigen. Die „Riesenhütten" 
aber bleiben ein lockendes Geheimnis. 




So starben die Opfer des „Teufels von Sankt Pölten": 

Im Auto spendierte Max Gufler seinen „Bräuten" Likör. 
Likör, dem ein starkes Schlafmittel beigemischt war. 
Sobald die Frauen fest schliefen, zerrte Gufler sie 
aus dem Wagen — hier die Rekonstruktion an einem der 
Tatorte — und stieß sie ins Wasser... 


Diesen Frauen wurde ihre 
Einsamkeit zum Verhängnis 

io 


Erwürgt wurde die al¬ 
leinstehende Wienerin 
Emilie Meystrzik. Kurz 
vor ihrem Tod hatte die 
Ex - Dolmetscherin ihrer 
Freundin anvertraut, ein 
Fabrikant aus Deutsch¬ 
land wolle sie heiraten. 
Der „Fabrikant": Gufler. 




Ein Herzaniall beende¬ 
te das Leben der Bahn- 
hofskiosk-Inhaberin Au¬ 
guste Lindebner. So stand 
es im Totenschein. Logier¬ 
gast in „Gustis" Wohnung: 
Gufler. Jetzt fand man in 
der exhumierten Leiche 
starke Schlafmittelspuren. 








Vor dem Wiener Schwurgericht steht 
in diesen Tagen ein Verbrecher, des¬ 
sen Taten in der Kriminalgeschichte 
ohne Beispiel sind: Max Gufler, der 
„Teufel von Sankt Pölten". Ein biede¬ 
rer, heiratslustiger Handelsvertreter 
— in dieser harmlosen Maske machte 
sich Gufler an mehr als fünfzig ein¬ 
same Frauen heran. Witterte er Geld, 
dann sprach er bald vom Hochzeit¬ 
machen. Kaltblütig erschlich sich Guf¬ 
ler das Vertrauen seiner Opfer, rou¬ 
tiniert lockte er ihnen die Erspar¬ 
nisse aus der Tasche. Dann kam die 
Hochzeit — mit dem Sensenmann ... 


Der 

Likör- 

Mörder 

Die unheimliche Geschichte 
des Frauenschrecks Gufler 


Ertrunken aus der Do¬ 
nau gefischt wurde die 
Köchin Josefine Kamleit- 
ner. Auch in ihrem Kör¬ 
per fanden sich Schlaf¬ 
mittelspuren. Bevor sie 
starb, gab sie Gufler ihre 
beträchtlichen Ersparnis¬ 
se. Zur Existenzgründung. 



Ertrunken lag die ge¬ 
schiedene Maria Robas, 
das Gesicht nach unten, 
im seichten Wasser eines 
kleinen Bachs. Zuvor hat¬ 
te sie ihr Vermögen — 
mehr als 30 000 Schilling 
— „flüssig gemacht” und 
Gufler ausgehändigt . . . 



Ertrunken ist vermut¬ 
lich auch die Zeitungsträ¬ 
gerin Julie Nass. Sie pack¬ 
te eines Tages im steier¬ 
märkischen Fohnsdorf ih¬ 
ren persönlichen Besitz k 
zusammen, um in Guflers 
Auto nach Wien zu über- 
siedeln. Sie kam nie an . V 
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Der Likör-Mörder 



Dar Tpiifal unn Pftlton beim Lokaltermin: Mil einer Puppe zeigt Max 
l/CI ICUiei vun JT. rollen Gufler den Kriminalbeamten der Mordkom¬ 
mission, wie Maria Robas starb — die geschiedene, vermögende Frau, die sich von 
dem freundlichen, zuvorkommenden Gufler neues Eheglück erhoffte. Auch sie 
wurde zuerst mit dem schlafmittelhaltigen Likör betäubt, dann aus dem Auto ge¬ 
zerrt (oben) und ins Wasser gestoßen. Keine der einsamen Frauen, denen sich Max 
Gufler näherte, durchschaute ihn, keine erkannte seine wahren Absichten. Der 
primitive Mann mit dem abgrundhäßlichen Gesicht und dem schütteren Haar, der 
Arbeitsscheue, bei dem es so bedenklich mit der Rechtschreibung haperte — auch 
die intelligenten, lebenserfahrenen Frauen fielen auf ihn herein. Kein Instinkt 
warnte sie. Kein weiblicher „sechster Sinn" ließ sie nachdenklich werden. Die 
menschliche Wärme, die Gufler so gut zu demonstrieren wußte — unten: Max 
Gufler vor zwanzig Jahren mit seinem außerehelichen Sohn — diese menschliche 
Wärme tat ihnen wohl. Mehr brauchten sie nicht, nach mehr fragten sie nicht. Sie 
standen dem Verhängnis gegenüber, doch ihr __ I 

Gefühl sagte ihnen nur eines: Dieser Gufler *5« 0111 SO tlGTlCr AHOMSCn. 



S ein Lieblingslied hieß: „Laß die 
Frau, die dich liebt, niemals wei¬ 
nen ..Dann ging er hin und mor¬ 
dete die Frauen. Ein gemütvoller 
Satan. Viele Massenmörder sind so ... 

Als er seinen vierten Frauenmord ge¬ 
standen hatte, unterbrach er seine Schil¬ 
derungen, stand plötzlich auf und sagte 
zu den Kriminalbeamten: „Und jetzt 
möchte ich ein Schnitzel mit Kartoffel¬ 
salat." 

Die Beamten schauten sich sprachlos 
an. Dann brüllte der eine los: 

„Was fällt Ihnen eigentlich ein? Was 
glauben Sie denn, wo Sie sind?" 

Der Massenmörder Max Gufler setzte 
sich ruhig wieder hin. 

„Bitte", sagte er kalt, „wie Sie wollen. 
Sie können ja weiterreden. Ich höre Ih¬ 
nen ganz gerne zu. Aber ich werde 
nichts mehr sagen. Kein Wort mehr, bis 
ich mein Schnitzel habe." 

Man brachte ihm das Schnitzel. Mit 
Kartoffelsalat. 

Dann wünschte Max Gufler seine 
Schuhe mit bequemen Filzpantoffeln zu 
vertauschen. Man brachte ihm Filzpan¬ 
toffeln. Erst dann plauderte der Massen¬ 
mörder weiter. 


Selten wurde ein Gewaltverbrecher so 
mit Glacehandschuhen angefaßt wie Max 
Gufler. Denn in Europa war eine wahre 
„Gufler-Psychose" ausgebrochen. Aus 
dem In- und Ausland bot man der öster¬ 
reichischen Kriminalpolizei pausenlos 
unbekannte Frauenleichen an — in der 
Hoffnung, Max Gufler sei der Mörder. 

Aber der Waschmaschinenvertreter 
aus St. Pölten gestand nicht mehr als 
vier Morde. 

Die Morde an der einstigen Dolmet¬ 
scherin Emilie Meystrzik, der Köchin 
Josefine Kamleitner, der Pensionsinha¬ 
berin Robas und der Zeitungsausträgerin 
Julie Nass. Außerdem gab er zwei ver¬ 
suchte Raubmorde zu — einen an einem 
Juwelier und einen zweiten an einem 
reisenden Schmuckwarenhändler. 


Max Gufler, einer der widerlichsten 
Verbrecher der Nachkriegszeit; wird als 
„Likör-Mörder" in die internationale 
Kriminalgeschichte eingehen. 

Er war ein femininer Mörder. Gift und 
Schlafmittel sind seit jeher die Waffen 
einer Frau. Gufler bediente sich eines 
starken Schlafmittels, das er mit Likör 
vermischte. Von diesem Likör gab er 
seinen Opfern zu trinken, bevor er sie 
in irgendeinen österreichischen Fluß 

Und das geschah immer nach dersel¬ 
ben, nach dieser Methode: 

Gufler fährt in seinem olivfarbenen 
DKW mit Julie Nass, seinem vierten Op¬ 
fer, durch die Nacht. Plötzlich hält er 
den Wagen an und legt seine Hand auf 
Julies Arm. 

„Wir mieten uns irgendwo in der Wa¬ 
chau ein Zimmer", sagt er mit leiden¬ 
schaftlicher, zärtlicher Stimme. „Schließ¬ 
lich ist es ja irgendwie unsere Hoch¬ 
zeitsreise . . ." 

Bei Mautern an der Donau hält Gufler 
den Wagen an. Drunten neben der Stra¬ 
ße rauscht leise der Fluß. Ein paar Lich¬ 
ter glitzern in dem schwarzen Wasser. 

„Schön ist es hier . . . schau nur!" sagt 
Max Gufler und kurbelt das Fenster her¬ 
unter. Dann holt er eine kleine Likör¬ 
flasche und einen Becher aus dem Fach. 

„Hier habe ich etwas ganz Besonderes 
für dich . . . nur für Damen ... für Da¬ 
men auf der Hochzeitsreise." 

Er schenkt ein und Julie trinkt 

„Weichsellikör", sagt Gufler. „Beson¬ 


ders würzig ... Schmeckt er dir? Willst 
du noch einen?" 

Julie Nass trinkt noch einen Becher 
und dann noch einen. Und dann fühlt 
sie, wie ihre Hände und Füße auf einmal 
bleischwer werden. Die Lichter auf der 
Donau fangen vor ihren Augen zu tan¬ 
zen an, erlöschen plötzlich . . . 

Träumt sie — oder ist es wirklich der 
Mann an ihrer Seite, der sie jetzt unter 
die Achseln faßt und aus dem Wagen 
hebt? Der sie auf den Armen tragt, ir¬ 
gendwohin . . . 

Es tut gut, so getragen zu werden . . . 
Es ist wie ein Schweben, ein Flug . . . 
Und jetzt hat sie gar kein Gewicht 
mehr . . . Sie fliegt, schwebt in eine ufer¬ 
lose Dunkelheit . . . 

Max Gufler hat Julie Nass grinsend 
in die Donau geworfen. 

Später gesteht er dem Kriminalbeam¬ 
ten zynisch: „Ich dachte mir damals: 
Hast die Josefine Kamleitner bereits in 
die Donau geschmissen, ohne daß etwas 
herausgekommen ist, haust die Julie 
auch hinein, dann bist du sie los." 

Die wie alle Opfer mit Weichsellikör 
betäubte Maria Robas legte er mit dem 
Gesicht nach unten in einen seichten 
Bach. 

Nur die „Naschmarkt-Lilly", die allein¬ 
stehende Emilie Meystrzik, erdrosselte 
er in ihrer Wohnung. Aber auch erst, 
nachdem er ihr von seinem Weichsel¬ 
likör zu trinken gegeben hatte. 

Allen seinen Opfern zog Gufler, bevor 
er sie endgültig umbrachte, die Unter¬ 
wäsche aus. Entblößt ließ er sie liegen. 
So sollte das wahre Mordmotiv — Hab¬ 
gier — verschleiert werden. 


Max Guflers Opfer machten ihrem 
Mörder das Töten leicht. Sie alle waren 
Frauen über Vierzig, die das Leben ver¬ 
gessen hatte. Durch eine Heiratsannonce 
machten sie einen letzten Versuch, noch 
einen Mann zu finden — und damit noch 
ein wenig Glück, ein wenig Zärtlichkeit 
und Sicherheit für den Lebensabend. 

Manchmal schrieben diese Frauen 
auch auf das Heiratsinserat des Wasch¬ 
maschinenvertreters Max Gufler. Es lau¬ 
tete: 

„Ernst denkender Mann, 47/165, kein 
Schürzenjäger, Nichtraucher, Nichttrin¬ 
ker, sehr strebsam, sucht Ehekameradin, 
die ihm zu einer Existenz verhilft. Bin 
ledig, ohne Anhang, zu jeder Arbeit zu 
gebrauchen. Wo ist die Frau, °der ich 
Stütze sein kann? Antworten unter .Treu 
und verläßlich'." 

Und wenn Max Gufler dann den Frau¬ 
en, die ein wenig Glück, ein wenig Zärt¬ 
lichkeit suchten, zum erstenmal begeg¬ 
nete, küßte er ihnen galant die Hand. 
Und sagte mit dem ganzen Charme eines 
österreichischen Waschmaschinenver¬ 
treters: „Du bist das richtige Weiberl für 

Dann faselte er ihnen etwas vom Kauf 
eines Feinkostgeschäftes oder einer 
Wohnung in Wien vor — und. die Frauen 
glaubten ihm. Holten ihre Sparbeträge 
von den Kassen und fuhren mit Max 
Gufler durch die Gegend, bis er ihnen 
Weichsellikör zu trinken gab . . . 

Gufler nahm seinen Opfern, bevor er 
sie ertränkte, das Geld und — ihre Haus¬ 
schlüssel ab. Dann kehrte er zurück und 
räumte ihre Wohnungen bis auf die letz¬ 
te Stecknadel aus. 

Als Max Gufler nach Jahren endlich 
verhaftet worden war, erlebten die Kri¬ 
minalbeamten eine Wäscheschau des 
Grauens: In Guflers Garage lagen Klei¬ 
der und Unterwäsche zu Bergen gesta¬ 
pelt, dazu Radioapparate, Nähmaschinen 
und Schmuck: die schaurige Beute des 
„Teufels von St. Pölten” . . . 




Der Genuß einer hochwertigen Orientcigarette 
ist ein Geschmackserlebnis, das einem betont individuellen Empfinden 
Vorbehalten bleibt. 
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Ein Koffer mit ein paar Habseligkeiten, vier Wände, die nicht ihre eigenen sind — das ist Nana Osten von ihrem 



Der rote Stern der blonden Nana Schwebs war mit 
dem Film „Ein Mädchen von sechzehneinhalb" in der 
Sowjetzone aufgegangen. Ihr ausdrucksvolles Gesicht 
lockte die müden Zuschauer wieder freiwillig an die 
Kassen. Die Funktionäre jubelten — bis Nana ging .. 


Als blonder Engel, der seine Ffarfe versetzt, be¬ 
gann die Ostberlinerin im Westen unter dem Namen 
Osten ihre zweite Karriere. Nach diesem Erfolg in der 
Rolle eines überirdischen Wesens sagten ihr die be¬ 
geisterten Kritiker eine strahlende Zukunft voraus. 



Die große Ernüchterung begann mit dem Befehl 
„Blilzmädchen an die Front". Die Produzenten zogen 
ihrem blonden Engel eine Uniform an und verheizten 
Nana in jenem Krieg, den sie nur als Baby erlebt 
natte. Der Film wurde ein Reinfall. Der Engel fiel . . . 
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Traum geblieben. 


Interzonen-Filmstar Nana Osten 
setzte sich zwischen die Stühle: 



D ie beiden Westberliner Feuerwehrmänner scho¬ 
ben diesmal die Bahre besonders behutsam in den 
Unfallwagen. Immerhin balancierten sie auf ihrer 
Bahre einen Engel. Den „Engel, der seine Harfe ver- 

Die Schauspielerin Nana Osten hatte in ihrem Film 
so vielen Menschen so viel Glück gebracht. Hatte sie 
vergessen, für sich selbst eine ausreichende Portion 
aus den Filmateliers mit nach Hause zu nehmen? 

Die Krankenträger drapierten die langen blonden 
Haare des bleichgesichtigen Mädchens dekorativ über 
die Decke. Filmstars müssen auch in der Stunde über¬ 
mäßig eingenommener Schlafmittel fotogen aussehen. 
Neben dem Bett der Schauspielerin hatten die Sama¬ 
riter eine leere Tablettenpackung gefunden .. . 

In den Westberliner Krankenhäusern ist man in der 
Behandlung von Selbstmordkandidaten mehr geübt 
als anderswo. Denn Westberlin hat die höchste Selbst¬ 
mordrate der Welt. Das macht das Klima der geteilten 
Stadt... 

Nana Osten konnte die Klinik nach zwei Tagen wie¬ 
der verlassen. Noch etwas schwach auf den Beinen, ein 
Engel mit hängenden Flügeln. 

„Es war ein Irrtum", sagt Nana. „Ich wollte mich 
nur mal richtig ausschlafen. Deshalb habe ich Schlaf¬ 
tabletten genommen. Ich hätte nie gedacht, daß die 
so wirken." 

Nana hatte übersehen, daß man sich auch als Ge¬ 
stalterin überirdisch zarter Engelswesen nicht unge¬ 
straft der scharfen politischen Ost-West-Zugluft aus¬ 
setzen darf. 

Als gefeierter Nachwuchsstar der sowjetzonalen 
Staatsfilmgesellschaft DEFA in Berlin-Babelsberg war 

Bitte lesen Sie weiter auf Seite 80 



,,Endstation Rote Laterne" war für Nana Osten 
die Endstation im westdeutschen Film. Die Ohrfeigen, 
die ihr Wolfgang Büttner vor der Kamera verab¬ 
reichte, brannten nicht so wie die Enttäuschung über 
die verpfuschte Karriere. Nana ging den Weg zurück. 
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QUICK 


am Bambusvorhang 

W er auf dieser Brücke steht, 
spürt die Gefahr. Wer nur 
eine Stunde diese Grenze 
beobachtet, sieht den Schatten, 
der auf Asiens Zukunft liegt. Das 
Land jenseits des Flusses, von 
dem niemand genau sagen kann, 
ob es 600 oder 700 Millionen 
Menschen bewohnen — hier ist 
es nicht länger ein Geheimnis. 
Das politische Versteckspiel des 
Westens mit Rotchina, mit einem 
Viertel der Erdbevölkerung — 
hier hat es andere Regeln. Auf 
ihrer Reise durch die Nachbar¬ 
länder Pekings erlebten QUICK- 
Reporter Hanns Hubmann und 
QUICK-Redakteur Kurt Gessl den 
Fluch von Hongkong. Nach ihrem 
Bericht vom Krisenherd Laos 
schildern sie heute, wie eine 
Weltstadt in Menschen ertrinkt... 



Auf der Brücke zwischen zweiWelten: 
QUICK-Reporter Hanns Hubmann 


Am „Schlüsselloch von Rotchina' 7 — in der englischen Kronkolonie Hong 


Der Fluch 



Der Bambusvorhang zwischen Ost und West hat sich gehoben: Vorbei 
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kong — erlebten QUICK-Reporter den aussichtslosen Kampf gegen die Flut der chinesischen Flüchtlinge: 



von Hongkong 


an den Grenzpolizisten ziehen Hongkong-Flüchtlinge zurück nach Rotchina — beladen mit Geschenken... 
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Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT485 c der Farbwerke Hoechst AG., Frankfurt (M)-Hoechst 
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Riftanrln Hnnrlo und traur ‘9 e Kinderaugen vor der schwimmenden Stadt der 
Dllienae nunuc Heimatlosen — das ist die düstere Wirklichkeit hinter der 
glitzernden Fassade Hongkongs. Dichtgedrängt schaukeln die Sampangs in der Bucht 
von Aberdeen, niemand weiß genau, wieviel Menschen sie beherbergen. 200 000 
sagen die Behörden. 200 000, die Einwohnerzahl von Kassel! Und jeden Abend, 
wenn die Petroleumlampen ihr gespenstisches Licht über diese Flotte ohne Ziel 
werfen, schreien zwanzig Neugeborene. Und zwanzig Mütter warten auf morgen .. . 













Werbende Beine; 


i den Nachtbars der Millionenstadt zum Vergnügen 
* der Fremden über das Parkett wirbeln, machen reiche 
Beute. Wenn Einheiten der 7. US-Flotte — wie hier der Flugzeugträger „Benning- 
ton" (links) — im Hafen liegen, rollt der Dollar. Eine Million ließen sich die land¬ 
hungrigen Matrosen in vier Tagen für den Sturm auf Hongkong auszahicn. Ein qro- 
ßer Teil davon fließt in die Täschchen der Taxigirls, die im verführerisch geschlitz¬ 
ten Cheongsam den Sailors die Nächte vertreiben. Fast alle dieser geschäftstüch¬ 
tigen Mädchen haben noch Verwandte in Rotchina, für deren Unterhalt sie sorgen. 
So fließen jährlich 200 Millionen Dollar als „Wirtschaftshilfe“ in Richtung Peking. 
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Der Fluch von Hongkong 



Der Kampf um die Gesundheit S,'„ gk ™ chu S. "Z 

Ärzte vor kaum lösbare Aufgaben. Als diese rollende Zahnklinik aus 
Deutschland zum erstenmal in den „Resettlements" auftauchte, liefen 
Erwachsene und Kinder davon. Sie fürchteten sich vor den noch nie 
gesehenen Instrumenten. Heute hat sich das Bild gewandelt: Lange 
Schlangen warten geduldig, und die Ärzte arbeiten 16 Stunden am Tag. 



Der Besuch des „Hungerpastors" “".i 8 ,., 

Flüchtlingsfamilie ein Freudentag. Hier ist Choy, der Anstreicher aus 
dem Raum 356 im Block A von Tai Hang Tung, für eine Extraration 
fällig. Choy wohnt mit seiner Frau und neun Kindern in einem zwölf 
Quadratmeter großen Raum, für den er im Monat zehn Mark Miete 
bezahlt. Trotzdem ist er glücklich: bescheiden wie alle Chinesen 
denkt er nicht an jene, die besser leben, sondern an die hundert¬ 
tausend Obdachlosen, die noch immer auf der Straße schlafen .. . 



DlP fifllprip ripc Fionrlc Die Betonburgen der staatlichen Flüchtlinqshilfe, 

Wie uuieue ue* cienus die wie PiIze aus dem kargen Boden der Insel . 

kolonie schießen, können nicht so schnell gebaut werden, wie sich die Bevölkerung 
von Hongkong vermehrt. Obwohl die Grenzen nach Rotchina streng bewacht sind 
und Flüchtlinge ohne ernste politische Motive von den englischen Behörden zurück- 
geschickt werden, sickern jährlich 80 000 Menschen illegal ein. Sie verschwinden 
spurlos in den Massenquartieren und hüten sich vor jeder amtlichen Kontrolle 
Und rotchinesische Dschunkenkapitäne machen daraus ein blühendes Geschäft... 


D as also war das Loch im Bambus¬ 
vorhang, hinter dem sich Rotchina 
vor seinen Nachbarn versteckt: 
eine altersschwache Eisenbahnbrücke 
über einen halbverdursteten Fluß, ein¬ 
gerahmt von schneeweißen Zollhäusern. 
Der Rost auf den Schienensträngen zwi¬ 
schen den Ufern erzählt davon, wieviel 
Jahre vergangen sind, seit die letzten 
Wagen über diese Grenze rollten: die 
Brücke von Lo Wu, der einzige Verbin¬ 
dungsweg zwischen der „Volksrepublik 
China" und der britischen Kronkolonie 
Hongkong. 

Die alten Holzbohlen dröhnen dumpf 
unter den Schritten Tausender von Men¬ 
schen. Wie eine endlose Kolonne von 
Gefangenen ziehen sie ans andere Ufer, 
dorthin, wo ein leuchtend roter Stern 
den Beginn einer anderen Welt über die 
Grenze schreit. Sie gehen zurück in das 
Land ihrer Väter, das sie vor einigen 
Jahren in panischer Angst verlassen 
hatten. An den Bambusstäben, die sich 
tief in ihre Schultern drücken, baumeln 
schwere Pakete, gefüllt mit Reis und 
Fleisch und Eiern. Die Grenzpolizisten 
auf der anderen Seite lassen sie nach 
einem flüchtigen Blick auf den Personal¬ 
schein passieren. 

Hundert Schritte weiter wird der 
Heerwurm von einer Menschenmauer 
aufgesogen, die die Gleise blockiert. Es 
sind Tausende von Neugierigen, die das 
seltsame Schauspiel verfolgen. Ihre 
Blicke sind erwartungsvoll auf die An¬ 
kommenden gerichtet. Manchmal löst 
sich eine Gestalt aus dem Knäuel, um¬ 
armt einen Grenzgänger und begleitet 
ihn in den Zug, der im Hintergrund zur 
Abfahrt in die Provinzhaüptstadt Kanton 
unter Dampf steht. Es sind keine er¬ 
schütternden Wiedersehens-Szenen an 
der Brücke von Lo Wu. Der Grenzver¬ 
kehr ist zur Alltäglichkeit geworden, 
wenn er auch an Feiertagen — wie heute 
am chinesischen Neujahrstag — beson¬ 
ders stark ist. 

Das Erstaunliche ist nur, daß alle diese 
Menschen, die hier nach Rotchina flu¬ 
ten, den gleichen Weg wieder zurück 
gehen. Und kein roter Wächter hindert 
sie daran. Nur das Fleisch und den Reis 
und die Eier lassen sie drüben. Still¬ 
schweigend dulden die Machthaber in 
Peking diesen lebenden Versorgungs¬ 
zug. Besonders wenn Mißernten Maos 
großes Wort von der „Handvoll Reis 
für jeden" zunichte machen. Es gibt 
kaum einen Flüchtling in Hongkong, der 
nicht noch Verwandte „drüben" hat. 
Und es gibt kaum einen Chinesen, der 
seinen Verwandten nicht hilft. Auch 
wenn er für den Sack Reis, den er über 
die Grenze schleppt, ein paar Tage hun¬ 
gern muß. 

Aber sie hungern gern für jenes un¬ 
scheinbare Grenzdokument, das ihnen 
die Rückkehr über die Brücke in die Ko¬ 
lonie Ihrer Britischen Majestät erlaubt. 

Und kein Fremder, der sie beobach¬ 
tet, ahnt, wie das Paradies, das sich die- 







Probier-Paket Zöirfli 


Ein Probier-Paket Zöpfli hält Ihr Lebensmittelkaufmann für Sie bereit. Gern wird 
er Ihnen eines überreichen, wenn Sie ihm den untenstehenden Abschnitt, möglichst 
gleich, übergeben, denn später könnte sein Vorrat aufgebraucht sein. Probieren Sie 
die Zöpfli sofort. Kochen Sie die Zöpfli mit Goulasdi, gekochtem Schinken, mit 
brauner Butter übergossen, mit Reibkäse überstreut oder mit Champignons, dazu 
ein Glas guten Rotwein. Sie merken sofort: noch nie hatten Sie eine so herzhafte, 
kräftige Hauptmahlzeit! 


Zöpfli wird neue Eß- Ciewolin heit 


Jetzt auch in Luxemburg 









Der Fluch von Hongkong 



Denken Sie daran! 

Zum Wäschewaschen - zur richtigen Wäschepflege brauchen Sie Wasser, 
Waschmittel - und CALGON. Denn CALGON bindet zuverlässig die 
störenden Stoffe im Wasser, wie z. B. Kalk, und macht das Wasser weich 
und waschgerecht. Dadurch bleibt Ihre Waschmaschine frei von Kalkab¬ 
lagerungen und arbeitet störungsfrei. 

Am besten geben Sie CALGON ins Hauptwaschbad. Dann kann die Lauge 
ihre Waschkraft voll entfalten, und auch das nachfolgende Spülen ist viel 
leichter: alle Schmutz- und Waschmittelreste werden gründlich aus dem 
Gewebe entfernt. Ihre Wäsche wird durch und durch sauber, weich, weiß 
und saugfähig. Alle diese Vorteile kosten bei jeder Wäsche nur Pfennige! 



caloori 

gehört zum Wäschewaschen! 



Kostbarer als Öl 


ist die Flüssigkeit, die in dieser 16 Kilometer langen Pipe¬ 
line durch den Bambusvorhang fließt: Wasser! Die Kolonie 


hat keine Wasservorkommen und muß ihren Bedarf aus Regenstaubecken decken. 
Trotzdem würde sie verdursten, hätte sich Peking nicht bereit erklärt, jährlich 
ründ 20 Millionen Liter über die Grenze zu pumpen. Die „unterdrückten Brüder" 
sollten das Wasser sogar kostenlos bekommen, aber den Engländern war ein klares 
Geschäft lieber. Geschäfte mit Wasser wiederum lehnte Peking ab. Am Schluß 
einigte man sich auf einen symbolischen Kaufpreis von tausend Mark pro Jahr. 



Hant Fliirlt nnf rlar Cniir durchkämmen seit einigen Wochen staatliche 
l/em riuin UUI uei jpuf Volkszähler die Wohnviertel von Hongkong. 
Seit 30 Jahren soll zum erstenmal wieder eine genaue Zahl vage Schätzungen ab- 
lösen. Aber die jungen Leute mit der gelben Armbinde stoßen auf kaum zu über¬ 
windende Schwierigkeiten: Allein in der Bucht von Aberdeen wohnen vermutlich 
200 000 Chinesen auf Dschunken. Und illegal eingewanderte Flüchtlinge versuchen 
jedem „Census" aus dem Weg zu gehen,' weil sie ihre Repatriierung befürchten .. . 
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sc Menschen zum Exil gewählt haben, 
in Wirklichkeit aussieht. Denn das 
Hongkong der strahlenden Lichter, der 
Wolkenkratzer und Märchenschiffe 
bleibt ihnen auch diesseits der Brücke 
verschlossen. 

Die Freiheit, die sie wählten, ist ein 
Alptraum. Ihre Flucht in die Kolonie 
wurde zum Fluch von Hongkong. 


Machen Sie sich endlich 
die Bodenpflege leichter! 


Ein aussichtsloser Kampi 

Denn Hongkong ertrinkt in Men¬ 
schen. 1,6 Millionen waren es im Jahre 
1946. Heute sind es weit über drei Millio¬ 
nen, Wieviel es morgen sein werden, 
wagt sich niemand auszumalen. Denn 
schon heute ist der Flüchtlingsstrom 
kaum noch zu bewältigen, über eine 
Million sickerten in den Jahren seit der 
roten Machtübernahme in die Kolo¬ 
nie. Jeder dritte Hongkong-Chinese ist 
Flüchtling. Als sich die Insel und der 
kleine Festlandteil, der zum britischen 
Territorium gehört, in ein Heerlager des 
Elends verwandelten, begann jener aus¬ 
sichtslos scheinende Kampf der Näch¬ 
stenliebe, der das neue Gesicht dieser 
Weltstadt geprägt hat. 

Hinter den glänzenden Fassaden der 
Luxushotels und Geschäftshäuser wach¬ 
sen die grauen Betonblöcke, die den 
Fluch von Hongkong bannen sollen. Die 
englische Regierung errichtete riesige 
„Resettlements", steinerne Flüchtlings¬ 
lager für jene Menschen, die monate-, 
manchmal jahrelang die Straßen Hong¬ 
kongs belagerten. Hundert dieser trost¬ 
losen Burgen haben sich wie Pocken¬ 
narben in das Gesicht der Märchenstadt 
gekerbt. Hundert Häuser — und in je¬ 
dem wohnen zwischen zweitausend und 
dreitausend Menschen. Familien mit 
zehn und fünfzehn Köpfen — zusam¬ 
mengepfercht auf wenige Quadratme¬ 
ter. Und während die staatlichen Bau¬ 
meister über ihre Pläne gebeugt sind, 
um noch höhere, noch größere Häuser 
zu projektieren, wissen sie schon, daß 
all ihr Bemühen umsonst ist: Jede Wo¬ 
che müßte ein Gebäude neu errichtet 
werden, um allein die Kinder aufzu¬ 
nehmen, die in Hongkong in dieser Zeit 
geboren werden. 

Ein verzweifelter Kampf. Die Männer, 
die ihn kämpfen, haben längst aufge¬ 
hört, in die Zukunft zu planen. Aber sie 
haben nicht aufgehört, trotzdem an sie 
zu glauben, denn ohne diesen Glauben 
würde Hongkong schon heute in einem 
Chaos untergehen. 

Pastor Manager 

Einer dieser Männer ist der deutsche 
Pastor Ludwig Stumpf. Er sieht nicht 
aus wie ein Kirchenmann, eher wie der 
Manager eines gut geölten Konzerns. 
Er ist Leiter des Lutherischen Weltbun¬ 
des in Hongkong und Chef des „Council 
of Social Service", einer Dachorganisa¬ 
tion der 70 Wohlfahrtsverbände, die das 
Flüchtlingsproblem der englischen Ko¬ 
lonie zu meistern versuchen. Sechs Mil¬ 
lionen Kilogramm Nahrungsmittel hat 
Pastor Stumpf jedes Jahr zu verwalten 
und zu verteilen. Mit deutscher Gründ¬ 
lichkeit klügelte er sich einen gerech¬ 
ten Verteilerschlüssel aus. Zweihundert 
Mitarbeiter sind ihm dabei behilflich. 
Sie durchkämmen die Elendsquartiere, 
registrieren die Bedürftigen, lassen sich 
von Familienvätern die Sorgen erzäh¬ 
len und notieren alles gewissenhaft für 
die „Papiergräber", wie der Pastor selbst 
seine Hilfskartei nennt. Ludwig Stumpf 
fragt nicht nach der Konfession seiner 
Schützlinge und die Bedürftigen nicht 
nach der des „Hungerpastors". 

Sechzehn Jahre lang hatte Stumpf als 
Importkaufmann für pharmazeutische 
Präparate in Schanghai gelebt. Erst 1952 
verließ er das kommunistische China, 
um sich ganz der Flüchtlingsbetreuung 
in Hongkong zu widmen. Ohne seine 
kaufmännische Erfahrung wäre es dem 
Kirchenmann kaum gelungen, einer der 
erfolgreichsten „Sozialhelfer" der Insel 
zu werden. Wenn Pastor Stumpf in 
einem der vier großen Flüchtlingsvier¬ 
tel Tai Hang Tung, Lo Fu Ngan, Wong 
Tai Sin und Sek Kip Mei auftaucht, ist 
er im Nu von Hunderten schwatzender, 
gestikulierender Chinesen umgeben. 
Jeder will seine Hände schütteln, ihn 
streicheln, *Jhm möglichst ausführlich 
seine Geschichte erzählen. Denn alle 
wissen: Dieser Besuch bedeutet Reis, 
Mehl, Brot und Milch für die Kinder. 
Jeden Tag schenken die Versorgungs- 







Mit Glänzer pflegen Sie Ihre Fußböden viel leichter: auftragen, 
trocknen lassen . . . glänzt von selbst! Sie brauchen nicht einzu¬ 
wachsen, nicht zu bohnern — und behalten saubere Hände! 
Übrigens: Auch feuchtes Wischen macht dem Glanz nichts aus. 
Glänzer hält wochenlang! Jede Woche zu glänzem, wäre sogar 
falsch! Probieren Sie’s aus . . . aber denken Sie daran: Glänzern 
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Mit Garantiebrief 

Mit jedem Glänzer-Kanister erhalten Sie einen Garantiebrief, in dem 
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China ab. Keine Flüchtlinge sollen mehr 
die Chance haben, in die Kolonie zu 
wechseln. Diese Maßnahme mag dem 
Außenstehenden erbarmungslos erschei¬ 
nen — trotzdem ist sie ein verständli¬ 
cher Verzweiflungsschritt: Die Behörden 
haben errechnet, daß allein über die un¬ 
geschützten Küsten jährlich ungefähr 
achtzigtausend Flüchtlinge nach Hong¬ 
kong einsickern und in den Slums spur¬ 
los verschwinden. Der größte Teil von 
ihnen wird von geschäftstüchtigen rot¬ 
chinesischen Dschunken-Kapitänen si¬ 
cher an Land gebracht. Und die Hong¬ 
kong-Polizisten stehen resigniert vor der 
Landkarte ihres Gebietes und rätseln, in 
welcher Bucht auf welcher der rund 
dreihundert Inseln ihrer Kolonie in der 
kommenden Nacht wieder Zuwachs zu 
erwarten ist. 

Ein Ort, den es nicht gibt 

Sie haben Angst davor, daß ihnen 
noch einmal so ein Malheur passiert wie 
in der Junk-Bay. In der versteckten 
Bucht liegt ein Ort, den es nicht gibt. 
Und doch wohnen in dieser Geisterstadt 
11 000 Menschen, genau so viel wie in 
Rothenburg ob der Tauber. Sie ist auf 
keiner offiziellen Karte verzeichnet, und 
wenn man einen Beamten der Hong¬ 
kong-Regierung nach „Rennies Mill" 
fragt, dann gefriert sein Gesicht. 

Der Engländer Jim Atkinson vom 
„Christian Welfare and Relief Council" 
gehört zu den wenigen, die den be¬ 
schwerlichen Weg von Hongkongs Fest¬ 
landteil Kowloon über die Berge nach 
Rennies Mill finden. Und nur weil es 
Männer wie Atkinson gibt, kann diese 
Stadt existieren. An den Steilhang der 
Dschunken-Bai geduckt drängen sich die 
primitiven Lehmhäuser der Flüchtlinge. 
Auf den ersten Blick wirken sie sogar 
schmuck mit ihrem weißen Kalkanstrich. 
Aber wer nach dem Panorama-Blick aus 
der Entfernung über einen Eselspfad — 
den einzigen Landweg nach Rennies 
Mill — in die Stadt kommt, der prallt zu¬ 
rück. Die Einwohner von „Rennies Mill" 
müssen unter unvorstellbaren Verhält¬ 
nissen ihr Leben fristen — obwohl die 
Organisationen der sechsundfünfzig in 


Der Fluch 
von Hongkong 


Die „Geisterstadt" Ä 

gestoßene unter den Flüchtlingssied¬ 
lungen Hongkongs, ist das Sorgenkind 
dieser beiden Männer. Jim Atkinson 
(links) und James Muir versuchen mit 
einem Schülerhilfsprogramm wenigstens 
der nächsten Generation aus dem Elend 
zu helfen. Aber noch werden die Prü¬ 
fungen ihrer Klassen von der Regierung 
nicht anerkannt. Denn Rennies Mill ist 
eine Stadt, die es nach dem Willen der 
englischen Behörden gar nicht gibt. .. 


wagen des Pastors an viertausend Kin¬ 
der einen Becher Milch aus. Und trotz¬ 
dem sind alle diese Geschenke nur ein 
Tropfen auf den heißen Stein. Und wenn 
Ludwig Stumpf an solchen Tagen nach 
Hause fährt, dann genügt ihm ein Blick 
aus dem Wagen, um zu sehen, daß die 
Zahl seiner Schützlinge von Tag zu Tag 
größer wird. Hunderttausend Männer, 
Frauen und Kinder haben noch nicht 
einmal ein Dach über dem Kopf. Sie 
verbringen ihre Nächte, die im Winter 
empfindlich kalt sein können, auf der 
Straße. Eng aneinander geschmiegt ku¬ 


scheln sie sich an die Hauswände, und 
wer eine alte Decke ergattern konnte, 
um sie wie ein Zelt aufzuspannen, ist 
schon ein König. Und wenn der Pastor 
seinen Kopf hebt und über die Flach¬ 
dächer der Wohnhäuser blickt, dann ent¬ 
deckt er die Stadt der Erfindungsrei¬ 
chen, die als Hausdach-Eroberer in die 
traurige Nachkriegsgeschichte Hong¬ 
kongs eingehen werden. Sie schlichen 
sich nachts auf die Dächer, bauten klei¬ 
ne Hütten aus Pappe und Abfallholz 
und bezogen sie mit Frau und Kinder¬ 
schar. Nach und nach entstanden so auf 


den Dächern ganze Stadtviertel mit eige¬ 
nen Straßen und eigenem Gesellschafts¬ 
leben. Und nicht einmal ein Protest der 
Schornsteinfegerinnung konnte sie wie¬ 
der vertreiben. Erst wenn die Regierung 
für sie Platz in einem ihrer neuen Wohn¬ 
blocks geschaffen hat, verlassen sie ihre 
Hütten. Aber meistens rüsten schon vor 
ihrem Auszug heue Anwärter zum Sturm 
auf die Dächer. 

Während Regierungsstellen und Hilfs¬ 
organisationen versuchen, dieses Pro¬ 
blems Herr zu werden, riegelt die Po¬ 
lizei hermetisch die Grenze nach Rot- 
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sie es, alle Wäsche im Freien zu trocknen. Sauerstoff und strahlende 
der Wäsche frischen Duft bei höchster Schonung der Faser. Der 

V.W.-GARTEN SCHM UCK PATENT- WÄSCHEPFAHL 

mit Patent-Leinenspanner macht das „Lufttrocknen” zum Vergnügen. 
Der aus werksneuem Stahlrohr hergestellte Pfahl wird in die Hülse gesteckt, 
die Leine wird eingelegt und der Hebel wird heruntergedrückt.— Die Leine 
sitzt straff und sicher. Nachher ist alles ebenso rasch wieder entfernt. 










Hongkong vertretenen Kirchen gegen 
den Willen der Regierung große Hilfs¬ 
aktionen eingeleitet haben. 

Die Behörden verbinden sich selbst 
die Augen, weil alle Einwohner dieses 
Viertels illegal eingewandert sind. Das 
begann schon am 26. Juni 1950, als 
einige Soldaten der nationalchinesi¬ 
schen Armee auf der Flucht vor den 
nachdringenden Kommunisten in der 
Junk-Bay landeten. Die idyllische Lage 
dieses Notquartiers lockte auch andere 
Heimatlose an, und bald schossen die 
Flüchtlingshäuser wie Pilze aus der un¬ 
fruchtbaren Erde um die Dschunken-Bai. 
Heute, fast elf Jahre nach ihrer Grün¬ 
dung, hat „Rennies Mill" immer noch 
keine Verkehrswege, keine Kanalisation, 
keine Wasserleitung und keine Kommu¬ 
nalverwaltung. Und wenn nicht Männer 
wie Jim Atkinson die christliche Näch¬ 
stenliebe über die Paragraphen Ihrer 
Britischen Majestät stellen würden, 
dann gäbe es in „Rennies Mill" auch 
noch keine Schulen und kein Hospital. 
Dann wäre der Fluch von Hongkong in 
der Junk-Bay schon zur Verdammnis ge¬ 
worden, und die rotchinesischen Propa¬ 
gandisten hätten mehr Grund denn je, 
ihren Landsleuten die Unsinnigkeit einer 
Flucht nach Hongkong zu demonstrieren. 

Die Behörden schmollen 

Zu bewundern ist nur die unendliche 
Geduld, mit der die chinesischen Flücht¬ 
linge ihr Schicksal ertragen. Und wer 
glaubt, daß sie in ihren Häusern sitzen 
und warten, bis ein Wohltäter sie mit 
einer Handvoll Reis vor dem Verhun¬ 
gern rettet, der irrt. Wenn man ihnen 
nur die Gelegenheit gibt, mit ihrer 
Hände Arbeit ihr Brot zu verdienen, so 
weisen sie stolz ein Almosen zurück. 
Und die Kinder, deren Eltern noch An¬ 
alphabeten sind, drücken wißbegierig 
die Schulbänke. Ihre Lehrer, die aus 
ehrlichem Idealismus diese Aufgabe 
übernommen haben, haben nur einen 
Wunsch: daß die Regierung von Hong¬ 
kong endlich die Geisterstadt adoptie¬ 
ren möge. Denn solange die Behörden 
schmollen, werden auch die Prüfungen 
an den privaten Schulen der Stadt nicht 
anerkannt. Wie weit die Engländer in 
diesem Fall die Paragraphentreue trei¬ 
ben, beweist ein seltsames Angebot: Die 
Regierung will für die Kinder von „Ren¬ 
nies Mill" eine Schule bauen — aber 
außerhalb des Stadtgebietes. So, wie sie 
hoch über dem Ort eine Polizeistation 
erbauen ließ, in der das Auge des Ge¬ 
setzes wie in einer Trutzburg über die 
Ausgestoßenen von „Rennies Mill" 
wacht. 

Peking kann warten ... 

Und wenn die Fischer-Dschunken aus 
der Bucht zum Fang auslaufen, dann 
werden sie genau gezählt — wie leicht 
könnte es nämlich sein, daß schon am 
gleichen Abend wieder ein paar mehr 
nach Hause fahren. Denn noch ist es nicht 
gelungen, das Loch im Bambus-Vorhang 
zu verstopfen. Und auf der anderen 
Seite, dort wo der rote- Stern herüber¬ 
schreit, hat man aufgehört, Hongkong 
zu beschatten. Dort sieht man mit asia¬ 
tischer Ruhe jenem Tag im Jahre 1997 
entgegen, an dem der größte Teil der 
englischen Kolonie an China zurück¬ 
fällt. Denn nur bis zu diesem Tag wur¬ 
den im Jahre 1898 die auf dem Festland 
liegenden sogenannten „New Territo- 
ries" von den Chinesen an die Engländer 
verpachtet. Und wie die Kolonie ohne 
ihr Industriegebiet, ohne ihren Flug¬ 
hafen und ohne einen großen Teil ihrer 
neuen Wohnsiedlungen weiter existie¬ 
ren soll, das interessiert die Machthaber 
in Peking wenig. Die Menschen in Hong¬ 
kong aber, ob sie nun in den Millionärs¬ 
villen am Strand der Repulse-Bay oder 
in den steinernen Sardinenbüchsen von 
Tai Hang Tung wohnen, machen sich 
wenig Gedanken darüber, was in sechs¬ 
unddreißig Jahren sein wird. 

Und so lange werden die Wachtposten 
am Sham-Chun-Fluß zu beiden Seiten 
des Stacheldrahtzaunes, den die Welt 
den Bambusvorhang getauft hat, mit 
scharf geladenen Gewehren liegen. Und 
auf dem Aussichtshügel der Polizei¬ 
station von Lok Ma Chau werden sich 
weiter die Touristen drängen und mit 
Ferngläsern einen Blick in Maos Reich 
werfen. Denn der Schauer, der ihnen 
dabei über den Rücken läuft, ist in jeder 
Fremdenführung kostenlos eingeschlos- 





und die Düfte von Rosen, Orchideen und Nelken, von 
Ylang-Ylang, von Citronen, bitteren Pomeranzen und Ben 
gamotten, von Geranien, Vanille und Patchouliblättern, 
von Iriswurzeln, Myrrhen, 5andelholz und Palmarosa* 
gräsern werden ihr mitgegeben - ja, und sogar ein Hauch 
Moschus aus Tibet, als dunkler Akzent... 

134 leichte und schwere Düfte aus der ganzen Welt 
sind in der „Kult" zu einem faszinierenden, doch dezenten 
Spiel gemischt, zu einer Feier der Düfte - oder wenn 
man so sagen will, zu einem „Kult der Düfte"! 

Die „Kult" bleibt, was sie war: eine der besten Seifen 
ihrer Art, deren hautpflegende und schönheitfördernde 
Eigenschaften nicht übertroffen worden sind. Ihr neuer 
TYP INTERNATIONAL 
der hiermit vorgestellt wird, bietet aber noch mehr: sein 
bezaubernder Duft läftt schon ein flüchtiges Händewaschen 
mit dieser Seife zu einem kleinen Erlebnis werden, das 
jeden beglückt, der Sinn für Schönheit hat... 


Normalgröße -.85 
Sondergröße 1.20 

Die Seife der kultivierten Welt 




Don Jaime, Lieblingsbruder und 
Sorgenkind der belgischen Königin, 
erzählt das Leben seiner Schwester 


Ein strahlendes Paar — Fabiola und Baudouin. 
Die unscheinbare Spanierin hat die Herzen des 
belgischen Volkes im Sturm erobert. Sie hat un- 
seren „traurigen" König verzaubert, sagen die 
Belgier . . . Wie die Frau beschaffen ist, die 
dieses Wunder vollbrachte, das berichtet hier 
Don Jaime de Mora y Aragon, Fabiolas Bruder. 
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V or etwa fünf Jahren, in einem der 
seltenen Augenblicke der Hilflo¬ 
sigkeit, die es auch im Leben Fa¬ 
biolas gab, vertraute sie mir ein¬ 
mal eine Sorge an. Mit einem etwas 
traurigen Lächeln meinte sie: 

„Ich bin nun 27 Jahre alt, Jimmy. Bin 
ich nicht schon ein altes Mädchen?" 

Heftig erwiderte ich: „Ein altes Mäd¬ 
chen? Mit 27 Jahren? Du bist verrückt, 
Bola! Dein Leben fängt doch jetzt erst 
an!“ 

Wie schon gesagt, habe ich sie immer 
„Bola" genannt, auf deutsch „Kügel¬ 
chen", in Erinnerung an ihre süßen mol¬ 
ligen Backfischformen. Jetzt ist sie lei¬ 
der schlank, nach meinem Geschmack 
fast zu schlank geworden, aber der Na¬ 
me „Kügelchen" ist ihr bei mir geblie¬ 
ben. „Fabiola" nannte ich sie nur, wenn 
wir uns stritten, was jetzt sicher nicht 


mehr Vorkommen wird. Denn eine Köni¬ 
gin ist doch ein viel zu hohes Tier, als 
daß man sich mit ihr streiten dürfte. 

Vor fünf Jahren also fand Fabiola 
plötzlich, daß sie zum Heiraten schon zu 
alt geworden sei. Zögernd fügte sie 
hinzu: „Ich frage mich, ob ich nicht in 
ein Kloster gehen soll." 

Ich war sprachlos. Natürlich, „Bola" 
war tiefreligiös. Jeden Tag ging sie zur 
Messe. Aber deshalb hatte ich doch nie 
gedacht, daß sie den Schleier nehmen 
könnte. 

„Ist das dein Ernst?“ fragte ich. 

„Glaubst du, ich könnte mit religiösen 
Dingen Spaß treiben? Natürlich ist es 
mein Ernst! Seit Monaten frage ich 
mich schon, ob meine Aufgabe in dieser 
Welt nicht der Dienst Gottes ist." 

Ich muß ein sehr komisches Gesicht 
gemacht haben, denn sie nahm meine 
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Hände und sagte voll schwesterlicher 
Liebe: 

„Beruhige dich, Jimmy! Ich bin mei¬ 
ner Beruiung nicht so sicher, daß ich 
mich so leicht entschließen könnte. Den¬ 
noch ... wenn ich wüßte, daß es dich 
zur Vernunft bringt und daß es dich be¬ 
wegen könnte, ein moralisches Leben 
zu führen, dann würde fch noch heute 
abend in ein Kloster übersiedeln.” 

Nun bin ich wirklich nicht so sünd¬ 
haft, wie Fabiola glaubt — wenn man 
davon absieht, daß ich gern für schöne 
Frauen schwärme. 

Aber für Fabiola war mein Seelenheil 
schon von ihrer Jugend an eine fixe 
Idee. Jeden Morgen betete sie in der 
Kapelle für mich, ja, sie betete sogar, 
daß ich mir meiner religiösen Berufung 
bewußt würde. Immer wieder entdeckte 
sie neue Eigenschaften an mir, die mich 





“Ab ob ihr kein Wdsserlein frühen 
konntet, so brau sitzt ihr drn Tisch“ 
hdt Multi neulich zu meiner 
Treuncji'n und mir gesagt. 

Dos kommt weil wir aut 
unseren Knkcio gewertet 
haben. Oe gibt es nämlich 
Libby'c Milch dazu, und 
das schmeckt prima 1 

j^^Milch ...die sahnige! 














Meine Schwester 

FABIOLA 


Ein kleiner Flirt in Rom 

Bardot-Nachiolgerin Anette Stroyberg, 
Irisch geschiedene Vadim, begegnete in 
den Ateliers der römischen Filmstadt 
einem neugebackenen Filmschauspieler: 
Don Jaime, Bruder der belgischen Kö¬ 
nigin. Anette hat die Hauptrolle in 
„Carabiniere", und Don Jaime spielt 
unter de Sica in „Das Jüngste Gericht" 
seine erste Filmrolle: einen Botschafter. 


Dasselbe Gesicht mit 
zwei verschiedenen Nasen 


Fabiola ließ vor einigen Jahren ihrer 
Nase eine andere Form geben. Das linke 
Bild zeigt sie mit der alten Nase, das 
rechte mit der neuen. Alle Fotos, die 
von Fabiola vor der Schönheitsopera¬ 
tion autgenommen worden sind, wurden 
inzwischen von der Familie aulgekauit. 



eigentlich dazu prädestinierten, ein 
weitabgewandtes Leben zu führen. Oft 
nannte sie mich einen „verhinderten 
Mönch", und eines Tages schleuderte 
sie mir sogar entgegen: 

„Ich weiB ganz bestimmt, daß du eines 
Tages in ein Kloster eintreten wirst." 
Ich war ehrlich erschrocken. 

Und dann erzählte sie mir die Ge¬ 
schichte des heiligen Ignatius von Loyo¬ 
la, der sich mit 36 Jahren seiner geist¬ 
lichen Berufung entsann, nachdem er 
vorher — so wie ich — ein recht aus¬ 
schweifendes Leben geführt hatte. 

Seit man — anläßlich von Fabiolas 
Verlobung — unseren Stammbaum aus¬ 
gegraben hat, weiß ich, daß wir mit dem 
heiligen Ignatius von Loyola sogar ver¬ 
wandt sind. 

Wenn ich daran denke, daß ich jetzt 

35 Jahre alt bin und mich vielleicht 
ähnlich wie mein großer Vorfahre mit 

36 Jahren dem Leben abwenden werde ... 
welch entsetzlicher Gedanke für mich! 

Nun, auch Fabiola ist jetzt von ih¬ 
ren mystischen Bedrängnissen befreit 
worden. Sie ist glücklich verheiratet 
und noch dazu Königin der Belgier ge¬ 
worden. 

Eine Heilige? 

Ich bin überzeugt, daß König Baudouin 
kein würdigeres Mädchen als meine 
Schwester hätte finden können. Das sa¬ 
ge ich nicht aus brüderlicher Liebe, noch 
aus Familien-Solidarität und auch nicht, 
um den Belgiern eine Freude zu ma¬ 
chen. 

Wie oft hatte ich Gelegenheit, Fabio¬ 
la mit anderen jungen Mädchen der gu¬ 
ten Gesellschaft zu vergleichen. Immer 
hat sie bei diesem Vergleich am besten 
abgeschnitten. Und wenn ich ganz ehr¬ 
lich sein soll, so ist Fabiola sogar ein 
wenig daran schuld, daß ich mich im¬ 
mer aufs neue nach jungen hübschen 
Frauen umsehe. Ich finde einfach keine, 
die so reizvoll und zugleich auch so 
warmherzig ist wie sie. 

Allerdings meine ich, daß man Fabio¬ 
la nicht nützt, wenn man behauptet, der 
König der Belgier habe eine „Heilige" 
geheiratet. 

Fabiola ist sicher eine gute Christin, 
sie ist tugendhaft und barmherzig, aber 
sie ist auch ein wenig kokett. Sie kann 
aus vollem Herzen lachen, und wenn sie 
sich ärgert, dann wirkt sie fast chole¬ 
risch. 

In den spanischen Zeitungen habe ich 
gelesen, daß sie nur schwarze oder 
graue Kleider trage, daß sie nur für die 
Armen lebe und daß sie sich sogar Ka¬ 
steiungen auferlege... 

Ja, Fabiola trägt schwarze Kleider — 
aber nur, wenn sie zu einer Beerdigung 
geht. 

Ja, sie trägt auch graue Kleider, 
manchmal wenigstens. So zum Beispiel 
hat sie sich im Pariser Modehaus Balen- 
ciaga ein besonders geschmackvolles 
graues Kleid gekauft, mit einer sünd- 
teuren Nerzstola auf den Schultern ... 

Ja, Fabiola teilt Almosen an die Ar¬ 
men aus — wie alle reichen jungen 
Mädchen der guten Gesellschaft Ma¬ 
drids. 

Ja, Fabiola legt sich auch Kasteiun¬ 
gen auf — sie ißt nämlich an Freitagen 
kein Fleisch und hält die Fastenzeit ein 
wie jede gute Katholikin. 

So besehen bin auch ich beinahe ein 
frommer Mann. 

Jeden Sonnabend klingeln in Madrid 
an die hundert Bettler an meiner , Woh¬ 
nungstür. Jedem gebe ich was, und 
meist habe ich am Abend dann kein 
Bargeld mehr in der Tasche. 

Meine Haushälterin Marie-Carmen 
muß mir dann Geld leihen, wenn ich 
ausgehen will, und Pepe, mein. Diener, 
schimpft mich aus. 

So wie Fabiola kann auch ich die 
Trauer auf den Gesichtem anderer nicht 
sehen. Es ist schön, daß auch einmal 
eine Frau mit einer solchen Einstellung 
Königin geworden ist. 

Die neue Nase 

Seit mein Schwesterchen Königin von 
Belgien geworden ist, hat man jedes 
Blatt ihrer Lebensgeschichte aufgeblät¬ 
tert und sorgsam geprüft. Kaum eines 
der 32 Jahre, die sie hinter sich hat, ist 
unerforscht geblieben. 

Ich habe vieles von dem, was seit der 
Hochzeit meiner Schwester mit König 
Baudouin von Belgien geschrieben wor- 
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— ff er Zeit voraus — 


Aber nicht nur das! Mit jedem NORDMENDE-Fernseherkönnen 
Sie von der ersten Minute an das kommende Zweite Programm 
miterleben, denn NORDMENDE-Fernseher sind für den 
Empfang des Zweiten Programmes und eventueller weiterer 
Programme bereits heute schon betriebsfertig und deshalb 

absolut zukunftssicher 


NORDMENDE-Femsehempfänger sind internationale Spitzen¬ 
klasse, In ihnen vereint sich alles, was Sie von einem Marken¬ 
gerät an fortschrittlicher Technik, an Präzision und Bedienungs¬ 
komfort erwarten. Mit Abstimm-Automatiken in beiden Empfangs¬ 
bereichen,mit Programm-Schnellumschalter, Raumlicht-Automatik 
und allen Vorzügen technisch ausgereifter und hochwertiger 
Konstruktionen bieten sie Ihnen für Ihr Geld den denkbar höch¬ 
sten Gegenwert.DerZeitvoraus durch 59cm-Panorama-Großbild. 




















zeitgemäße Babykost- 
millionenfach 
bewährt 


Jede Mutter fühlt sich für das 
glückliche Gedeihen ihres Kindes 
verantwortlich. Ihr ganzes Streben 
gilt, ihrem Baby das Beste zu geben - 
das Bewährte. Darum vertraut sie auf 
Alete. Alete-Kost fürs Kind ist nach 
den modernsten Methoden der 
Ernährungswissenschaft genau auf 
den Bedarf des Babys abgestellt und 
nicht auf den Geschmack Erwachsener. 

Jahrzehntelange Alete-Erfahrung 
kommt jedem Glas Alete-Kost zugute 
und damit auch Ihrem Kinde. 


• im Glas, sichtbar, sauber, voller Frische 
^ • größerer Inhalt 

gegenüber sonst üblichen Verpackungen 

• löffelfertig - zum Füttern aus dem Glas 

• in Menge und Geschmack babygerecht 

• mit lebenswichtigen Aufbaustoffen 




Mete. 


Karotten 

Spinat 

Mischgemüse 

Früchte 

Gemüse + Leber 
Hühnchen in Reis 


damit’s ein Prachtkind wird 


... übrigens als Schonkost für Erwachsene immer mehr bevorzugt! 


Meine Schwester 

FABIOLA 



Calle de Zurbano 5-7: das elterliche 
Palais, in dessen 2. Etage Fabio¬ 
las Jungmädchenzimmer lag (Pfeil). 

Hier wohnte Fabiola 
in Madrid 



den ist, gelesen. Manches hat mich amü¬ 
siert, manches hat mich in Erstaunen 
versetzt, manches hat mich sogar ge¬ 
rührt. Aber einiges hat mich auch ge- 

So zum Beispiel, was man alles über 
Fabiolas „Schönheitsoperation" behaup¬ 
tet hat . . . 

Für mich klang das manchmal so, als 
sei meine hübsche kleine Schwester 
überhaupt erst durch einen kosmeti¬ 
schen Eingriff reizvoll geworden, als 
sei sie vorher ein häßliches Entlein ge- 

Da möchte ich aber doch protestieren! 

Ich sage es offen: Mit ihrer alten Nase 
war mir Fabiola viel lieber. 

Die Geschichte kam so: 

Es war vor etwa fünf Jahren ... Fa¬ 
biola hatte Halsschmerzen, und weil 
sie fürchtete, daß sich daraus viel¬ 
leicht eine Grippe entwickeln könnte, 
fuhr sie schnell bei unserem Hausarzt 
Dr. Ernesto Alonso vorbei. 

Sie hat mir später genau erzählt, wie 
dieser Besuch verlaufen ist... 

„Ich habe Ihnen ein paar Tabletten 
verschrieben", sagte Dr. Alonso nach' 
der Untersuchung und reichte ein Re¬ 
zept über seinen Schreibtisch. „Nehmen 
Sie dreimal täglich eine nach dem Es- 

„Und Sie meinen, daß ich keine 
Grippe bekomme?" 

Der Arzt blinzelte Fabiola durch seine 
dicken Brillengläser an. „Keine Angst, 
liebe Fabiola, Sie kommen noch einmal 

Als Fabiola ihm die Hand zum Ab¬ 
schied hinstreckte, hielt er sie einen 
Moment fest. „Ich habe Sie schon be¬ 
handelt, als Sie die Masern hatten. Wir 
kennen uns also schon sehr lange, 
stimmt’s?" 

Fabiola sah ihn aus ihren hellen Au¬ 
gen fragend an. 

„Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel", 
fuhr der Arzt fort, „wenn ich Ihnen 
heute rate, daß Sie sich einmal um Ihre 
Nase kümmern sollten." 

„Um meine Nase?" 

„Ja, Sie sollten sie sich korrigieren 
lassen. Es wäre eine Kleinigkeit. Ich 
könnte den leichten Höcker ohne wei¬ 
teres wegoperieren. Das ist heutzutage 
überhaupt kein Problem mehr.” 

Fabiola war noch nie auf den Gedan¬ 
ken gekommen, sich ihre Nase verän¬ 
dern zu lassen. Sie hatte sie bisher 
immer richtig schön gefunden. Und 
außerdem — es war die typische Nase 
unseres Geschlechts, der de Mora! Jetzt 
stürzte sie der Arzt mit seinem gutge¬ 
meinten Ratschlag in einen nicht un¬ 
bedeutenden seelischen Konflikt. 

Sie war so außer Fassung, daß sie nur 
stammeln konnte: 

„Ich weiß nicht . . . meine Nase hat 
mich nie gestört . . 

„überlegen Sie es sich erst einmal in 
aller Ruhe", unterbrach sie der Arzt. 

Und Fabiola überlegte es sich tatsäch¬ 
lich . . . Leider ohne mich zu fragen. 

Eine Woche später erschien sie wie¬ 
der bei Dr. Alonso und sagte: „Ich bin 
einverstanden, operieren Sie mich!" 

Dr. Alonso, der auch ein renommierter 
Chirurg ist, operierte sie dann einige 
Tage später in der Klinik Ruber, Juan- 
Bravo-Straße 49. 

Die Operation war, wie Dr. Alonso 
vorausgesagt hatte, wirklich kein Pro¬ 
blem. Sie wurde bei lokaler Betäubung 
vorgenommen und dauerte eine knappe 
halbe Stunde. Fabiola spürte überhaupt 
nichts, bekam zum Schluß ein Pflaster 
auf die Wunde geklebt und fuhr nach 

Zehn Tage lang sah ich meine kleine 
Schwester mit dem häßlichen Nasen¬ 
pflaster herumlaufen. Allerdings nur im 
Palais Zurbano, dem Stammsitz unserer 
Familie. Auf die Straße traute sich Fa¬ 
biola nämlich nicht hinaus. Dafür war 
sie denn doch zu eitel ... 

Nach zehn Tagen präsentierte sie sich 
mii strahlend — ohne Pflaster. 

„Na, Jimmy, wie gefalle ich dir?" 

Ich war verblüfft. Der leichte Höcker 
auf ihrer Nase war weg, einfach weg¬ 
radiert. Der Nasenrücken war jetzt völ¬ 
lig gerade. 


Die Einrichtung ihres Schlafzimmers 
war von spartanischer Einfachheit. 



Calle Barbara de Braganza 6: Seit 
über zwei Jahren hatte Fabiola hier 
eine eigene Wohnung (umrandet). 


Die Operation hatte Fabiola zweifel¬ 
los zu ihrem Vorteil verändert, und ich 
sagte ihr das auch: 

Für mich selbst aber konstatierte ich, 
daß sie leider keine de-Mora-Nase mehr 
hatte. Irgendwie, so schien mir, hatte 
sich mit der Nase auch ihre Persönlich¬ 
keit verändert. 

Ich weiß, daß das Unsinn ist, aber 
sehen Sie erst einmal eine Frau, die 
Ihnen nahesteht, ohne das Muttermal, 
das Sie an ihr lieben, oder gar mit einer 
neuen Nase . . . 

Im tiefsten Herzen glaube ich, daß 
so eine kleine Operation auch an der 
Persönlichkeit des Betreffenden doch 
nicht völlig vorbeigeht. 
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Bis zum heutigen Tag habe ich nie 
verstanden, warum meine kleine „Bola" 
so lange ledig geblieben ist. Denn sie 
hätte natürlich schon früher heiraten 
können. Bewerber um ihre Hand hat es 
genug gegeben. 

Aber — „Bola" war immer schon 
etwas mißtrauisch. Sie, das reichste 
Mädchen von Madrid, wollte nicht ihres 
Geldes wegen geheiratet werden. 

Die Verehrer 

Fabiola war außerdem mit Recht an¬ 
spruchsvoll. Für sie kam nur ein Mann 
in Frage, der ihrem Idealbild entsprach: 
ein Mann von Kultur, hohem Verant¬ 
wortungsbewußtsein und tiefer Reli¬ 
giosität, ein Mann, der keinen Aller¬ 
weltsberuf ausübte, sondern sich einer 
„edlen" Tätigkeit widmete. Oft habe ich 
mich gefragt, was das sein könnte, eine 
„edle" Tätigkeit. Ich wußte es wirklich 

Jedenfalls sind das harte Bedingungen 
für einen Mann. 

Fabiola hatte immer sehr schnell her¬ 


aus, welcher der jungen Männer, die sie 
umschwärmten, es ernst meinte. 

Sie pflegte ihre Verehrer in tiefsin¬ 
nige Gespräche über Philosophie, Meta¬ 
physik und die Geschichte der Heiligen 
zu verwickeln. Ich hatte meinen Spaß 
daran, zu sehen, wie schnell die Cabal¬ 
leros da auf der Strecke blieben. 

Zwei Männer gab es freilich, denen 
das nicht passieren konnte: Meine kleine 
Schwester himmelte sie nämlich an. Je¬ 
doch — sie erfuhren es nie. Es waren die 
Leinwand-Helden Gary Cooper und Clark 
Gable. Besonders Clark Gable hatte es 
Fabiola angetan. Als er starb, sah ich 
Tränen in ihren Augen. 

Von all den jungen Männern, die mei¬ 
ner Schwester den Hof machten, unter¬ 
zogen sich nur zwei der schweren 
„Eignungsprüfung". Und beinahe hät¬ 
ten sie sie auch bestanden. Aber nur 
beinahe... 

Kandidat Nummer eins war der Graf 
Andres Lasso de la Vega, ein reicher 
Grundbesitzer aus Sevilla. Er war vier 
Jahre älter als Fabiola, hatte eine Glatze, 


einen Schnurrbart und trug eine Brille, 
aber auf Äußerlichkeiten hat meine 
Schwester ja nie etwas gegeben. 

Er besaß ein Haus in Madrid, wo er 
sich im Winter meist aufhielt. Auch in 
jenem Winter, als er sie auf einem Fest 
kennenlernte ... 

Er verliebte sich in „Bola" und 
schickte ihr täglich Blumen ins Haus. 
Hundert blutrote Rosen, viele Monate 

Er bemühte sich auch ehrlich, Fabiola 
auf dem Weg des christlichen Eifers zu 
folgen. Oft sah man sie an Sonntagen 
zusammen in die Kirche gehen, er tat 
sichtlich viel für die Armen, und von 
dem Tag seiner Bekanntschaft mit Fa¬ 
biola an betrat er auch keine Stier¬ 
kampf-Arena mehr. 

Ich erinnere mich noch — monatelang 
war er abends immer bei uns zu Gast, 
ln Spanien ißt man sehr spät zu Abend, 
meist gegen zehn Uhr. Dann blieb er 
noch ein Weilchen, aber offenbar nicht 
lange genug ... 

Denn nach dem Abendessen beginnt 


in Madrid das Nachtleben. Und Graf de 
la Vega, der den ganzen Tag für Fabiola 
Zeit hatte, schien ausgerechnet abends 
immer schwer beschäftigt zu sein. 

Und eines Abends — als Fabiola nach 
dem Essen wieder von ihm allein ge¬ 
lassen wurde — hatte sie eben von 
ihm genug. 

Vielleicht hat sich „Bola" mit einer 
ihrer Schwestern näher ausgesprochen. 
Mir sagte sie nur, er sei ein zu lebens¬ 
lustiger Mann. 

Daß der Graf ein wirklicher Edelmann 
war, geht schon daraus hervor: Als 
einer der ersten gratulierte er meiner 
Schwester zur Verlobung. 

Kandidat Nummer zwei war der Senor 
Santiago Churuca, den Fabiola schon als 
Kind gekannt hat. Er war auch ein Ju¬ 
gendfreund von mir. Wir spielten oft 
zusammen am Strand von San Sebastian, 
wo meine Eltern vor dem Bürgerkrieg 
ein Haus besaßen. Zwanzig Jahre spä¬ 
ter traf ihn Fabiola in Madrid zufällig 
wieder. 

Santiago war elegant, sehr religiös 
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dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch Sie 
besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive-Seife pflegen. 

Der so reiche und sanfte Palmolive- 
Schaum hat eine wunderbare Wirkung 
auf Ihre Haut: Ihr Teint wird 
makellos rein, glatt und zart! 

Ja, die vollendete Komposition 
wertvoller Oliven- und Palmenöle 
ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist extra mild: 
Selbst empfindliche Kinderhaut 
wird vollendet gepflegt und 
porentief gereinigt. 


Palmolive schenkt Schönheit 
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Darum ist sie die ideale Pflege 
für Ihren Teint! 

Wählen Sie die extra-milde Palmolive. 
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Es sieht ganz so aus, als sei Prinz Al¬ 
bert durch den Charme der beiden jun¬ 
gen Damen so getangengenommen, daß er tür seine Frau (rechts) kein 
Auge mehr hat. Die kleine Szene, bei einer Filmpremiere in Brüssel be¬ 
merkt, hat aber einen anderen Hintergrund: Paola erlitt einen Schwindel- 
aniall. Es heißt, ihr Söhnchen Philippe werde bald Gesellschalt bekommen. 


Mauerblümchen Paola? 


Der schönen Schwägerin 
bekommt das Klima nicht 

Sonderbericht aus Brüssel 


E s ist ein offenes Geheimnis, daß 
Prinzessin Paola die längste 
Zeit in Brüssel gewesen ist. Einge¬ 
weihte rechnen jeden Tag damit, 
daß sie samt Ehemann Prinz Albert 
und Söhnchen Philippe das rauhe 
Klima Belgiens mit der milden Luft 
Italiens vertauschen wird. Womit 
Paolas sehnlichster Wunsch in Er¬ 
füllung ginge . . . 

Hartnäckig halten sich Gerüchte, 
König Baudouin werde seinen Bru¬ 
der Albert zum Botschafter beim 
Vatikan ernennen. 

„Ausgeschlossen!" grollen die 
alten Höflinge. „Prinz Albert von 
Lüttich steht in der Thronfolge an 
zweiter Stelle. Er kann als Bot¬ 
schafter nicht dem Außenminister 
untergeordnet sein." 

Nun, bald wird sich zeigen, wel¬ 
che Lösung der König gefunden hat. 

Die süße, blonde Paola hat es von 
Anfang an schwer gehabt. Wegen 
ihrer Hochzeit war es in Belgien 
fast zu einer Staatskrise gekommen. 
Die Trauung sollte nämlich in Rom 
erfolgen . . . 

Viele Belgier vermuteten hinter 
diesem Plan eine Intrige des 
„schwarzen Engels von Laeken", 
der Prinzessin Liliane de Rethy. 

„In Rom will sie sich wie eine 
Königin feiern lassen", murrten sie. 
„Bei uns darf sie nur die zweite 
Geige spielen." 

Der Papst selbst legte den Konflikt 
bei: Er ließ wissen, daß man die 
Trauung doch besser in Belgien 
vornehmen sollte . . . 

Doch schon erhob sich die näch¬ 
ste Schwierigkeit: Wo Paola sich 
auch zeigte — in Brüssel, Antwer¬ 
pen, Gent oder Lüttich — überall 
flüsterten sich die Menschen beim 
Anblick ihrer sanften, blonden 
Schönheit gerührt zu: „Sie ist wie 
Astrid!" 

Die 1935 tödlich verunglückte 
Königin Astrid, Baudouins und Al- 
berts Mutter, ist in Belgien noch 
heute unvergessen. Noch heute ist 
sie das Idol aller belgischen Frauen. 
Ihre Güte und Einfachheit waren 
sprichwörtlich. 

Paola fühlte sich zwar geschmei¬ 
chelt, als man sie mit Astrid ver¬ 


glich, aber sie war zugleich auch er¬ 
schreckt. Um keinen Preis wollte 
sie eine Rolle übernehmen, die ihr, 
der frohsinnigen Italienerin, gar 
nicht lag. 

Sie wollte nicht würdevoll sein 
und ihr Leben einzig und allein 
nach den strengen Regeln des Pro¬ 
tokolls ausrichten. Das Heimweh 
plagte sie sowieso. 

Sicher war Paola sehr erleichtert, 
als die Belgier im Herbst 1960 wie¬ 
der eine neue Astrid entdeckten: 
Fabiola . . . 

Im Gegensatz zu ihrer kleinen 
Schwägerin will Fabiola es der to¬ 
ten Königin in allem gleichtun. 
Wenn sie ein weinendes Kind 
tröstet, dann wie Astrid. Wenn 
sie an der Stätte eines Unglücks, 
einer Katastrophe erscheint, dann 
wie Astrid. Und wie Astrid ist 
sie eine Mustergattin, und eben¬ 
so wird sie einmal eine ideale Mut¬ 
ter sein ... 

Nicht Sprache, Neid oder Eifer¬ 
sucht trennen die beiden Schwäge¬ 
rinnen. Nein, nur ein Phantom, die 
Erinnerung an ein Idol. Die eine 
fürchtet sich vor ihm, und die an¬ 
dere möchte es zu neuem Leben 
erwecken ... 



Rivalität zwischen Fabiola und Pao¬ 
la auf sich hat, wird hier berichtet. 


Meine Schwester 

FABIOLA 


und widmete sich einer „edlen" Tätig¬ 
keit: Er war Diplomat. 

Auch mit ihm ging Fabiola morgens 
in die Kirche und abends ins Kino. Das 
schien ihm zu genügen. Niemals wurde 
ruchbar, daß er, wie der verabschiedete 
Graf de la Vega, sich nebenbei noch 
Zerstreuung gesucht hätte. 

Ich glaubte damals ernstlich, daß mein 
Freund Santiago das Rennen machen 
würde. 

Doch wieder einmal zeigte sich, wie 
leicht sich ein Bruder in seiner Schwe¬ 
ster täuschen kann. 

Santiago wurde nämlich vom spani¬ 
schen Außenministerium für ein Jahr 
nach Washington geschickt, und er und 
Fabiola beschlossen nun, daß dieses 
Jahr der Trennung für sie ein Probejahr 
ihrer Liebe werden sollte . .. 

Erst schrieben sie sich jeden Tag, 
dann jede Woche und schließlich schrie¬ 
ben sie sich gar nicht mehr. 

Nicht etwa, weil sich Santiago plötz¬ 
lich einem sündhaften Leben hingegeben 
hätte... 

Nein. Fabiola hatte Baudouin kennen¬ 
gelernt. 

Die Ehestifterin 

Nachdem der Sprecher des Brüsseler 
Hofs erklärt hat, erst die Kinder des 
Herrscherpaares würden einmal erfah¬ 
ren, wo und wie ihre Eltern sich ken¬ 
nengelernt haben, möchte ich mir in 
diesem Punkt besondere Diskretion auf- 

Was ich darüber von meiner Familie 
erfahren habe und was „Bola" mir dar¬ 
über anvertraut hat, bleibt also mein 
heiligstes Geheimnis. 

Andererseits bin ich natürlich nicht 
verpflichtet, all die schönen Geschichten 
zu dementieren, die man sich heute in 
den Salons der abgedankten und noch 
nicht abgedankten Herrscherfamilien 
Europas erzählt. 

Man sagt, die 60jährige Witwe un¬ 
seres spanischen Königs Alfons XIII., 
die in Lausanne im Exil lebt, habe eine 
besondere Passion: Sie stifte leiden¬ 
schaftlich gerne Ehen. Und ihr Traum 
sei es immer schon gewesen, den „trau¬ 
rigen" König der Belgier so zu verhei¬ 
raten, daß er nicht mehr traurig ist. 

Da wird behauptet: 

Als Baudouin 1959 seine Ferien in der 
Schweiz verbrachte, habe Königin Vic¬ 
toria ihn in ihre Villa zum Tee ein¬ 
geladen. 

Aber nicht nur ihn ... 

Als der schüchterne junge König kam, 
sah er sich nicht allein der alten Kö¬ 
nigin, sondern auch einem Kreis rei¬ 
zender junger Damen gegenüber. Und 
eine von ihnen, Fabiola, war sogar das 
Patenkind der ehrwürdigen Königin ... 
Selbstverständlich entstammten alle den 
besten Häusern und — sie waren alle 
noch zu haben. 

Man kann sich vorstellen, wie der 
„traurige" König auf diese wohlgelun¬ 
gene Überraschung reagierte ... 

Am Ende der Teestunde habe König 
Baudouin mit zwei jungen Damen das 
Haus verlassen, um sie in seinem Wa¬ 
gen heimzubringen. Die eine sei die 
Infantin Anna von Spanien gewesen, 
eine strahlende Schönheit. Das Auffal¬ 
lende an der andern sei gewesen, daß 
sie überhaupt nichts Auffallendes an 
sich hatte: 

Mein Schwesterchen Fabiola ... 

Und nun soll sich das ereignet ha¬ 
ben, was sonst nur im Märchen vor¬ 
kommt: Der Prinz erwählte nicht die 
strahlende Rose, sondern das unauffäl¬ 
lige Veilchen .. . 

Natürlich wissen die Klatschtanten 
angeblich auch, wie es weiterging. Es 
soll Baudouins Schwester, die Erbprin¬ 
zessin Josephine-Charlotte von Luxem¬ 
burg, gewesen sein, die das Wiederse¬ 
hen der beiden Liebenden ermöglichte. 

König Baudouin hat bekanntlich das 
Großherzogtum Luxemburg sehr oft be- 

Selbstverständlich waren immer Zei¬ 
tungsleute um ihn herum. Aber sie wur¬ 
den auf eine falsche Fährte gelenkt. 

Das Geheimnis von Baudouin und Fa¬ 
biola blieb unentdeckt. 


Nicht anders kann es gewesen sein, 
als sich Fabiola und Baudouin im darauf¬ 
folgenden Winter in Courchevel in den 
französischen Alpen trafen. 

Sie hielten ihre Liebe bis zu dem Tag 
geheim, an dem sie auf dem gepflegten 
englischen Rasen des Ardennen-Schlos- 
ses Ciergnon Spießruten laufen mußten. 

Man kann es wohl kaum anders nen¬ 
nen, wenn ein bis dahin als „schüch¬ 
tern", „scheu", „einsam" und „traurig" 
bezeichneter König den versammelten 
Vertretern der Weltpresse plötzlich 
seine Verlobte präsentiert: eine unbe¬ 
kannte Senorita im lachsfarbenen Plis¬ 
see-Rock und mit einem himmelblauen 
Wolljäckchen. 

Warum ich in Brüssel nicht 
dabei war 

Ich sagte schon, daß ich mit meiner ' 
Familie Ärger hatte, weil ich den Ver¬ 
tretern der Weltpresse am 16. Septem¬ 
ber 1960 die Tore unseres Palais Zurbano 
geöffnet hatte. 

Das ist aber nicht der Grund, weshalb 
ich der Hochzeit meiner Schwester in 
Brüssel ferngeblieben bin. Die Wahrheit 
ist: Ich mußte ihr leider fernbleiben ... 

Am 3. Dezember — zwölf Tage vor 
der Brüsseler Hochzeit — wollte ich mit 
einer Caravelle der „Air France" nach 
Paris fliegen, wo ich etwas zu erledigen 
hatte. Ich hatte die Kontrollen auf dem 
Madrider Flugplatz schon passiert, als 
mir mein Freund, der Polizeichef Molina, 
nachgestürzt kam und erregt rief: 

„Jaime ... ich habe eben Befehl be¬ 
kommen ... Du darfst Spanien im Augen¬ 
blick nicht verlassen." 

„Was ist denn passiert?" 

„Nichts ist passiert, gar nichts. Aber 
ich habe Befehl von oben, von ganz 

„Was kümmern mich deine Befehle!" 

Da beschwor er mich: „Jaime, wir sind 
doch Freunde! Du mußt das verstehen... 
Man hat Angst, du könntest nach Brüs¬ 
sel fliegen .. . ich flehe dich an . .. mach 
mir keinen Ärger!" 

Ich wußte zunächst überhaupt nicht, 
was los war. Daß die spanische Regie¬ 
rung aus eigener Initiative auf die Idee 
kam, mich nicht ausreisen zu lassen, 
konnte ich mir nicht vorstellen. Der 
Wunsch dazu mußte aus Belgien gekom¬ 
men sein, dachte ich mir. Und wenn die¬ 
ser Wunsch aus Belgien kam, dann war 
in Spanien wohl nichts dagegen zu 
machen. 

Voller Grimm bin ich in meine Woh : 
nung zurückgekehrt und habe mich dort 
vergraben, in der Gesellschaft meiner 
Haushälterin Marie-Carmen, meines Ver¬ 
walters Salvador, meines Dieners Pepe, 
der dänischen Dogge Duschka und des 
Eskimohundes Boris. 

Eine halbe Stunde später kam ein rei¬ 
zender Trost. Der Geschäftsträger von 
Island rief an. „Sie sind in meiner Hei¬ 
mat außerordentlich beliebt, Don Jaime", 
sagte er. „Meine Regierung möchte Sie 
gerne für den Monat Januar offiziell 
nach Island einladen." 

Das stimmte mich wieder froh, ßs gibt 
nämlich keinen einzigen Menschen auf 
der Welt, der von mir sagen könnte: Don 
Jaime hat mir unrecht getan, Don Jaime 
hat sein Wort gebrochen, Don Jaime ist 
kein Gentleman ... 

Natürlich, ich führe nicht das wohl¬ 
geregelte, monotone Leben meiner 
Schwestern, meiner Brüder! Ich lasse 
mich nicht in alte Paläste einsperren, 
ich lasse mich nicht wegen unseres 
Reichtums zum Nichtstun verdammen, 
aber meine schlimmste Sünde war wahr¬ 
scheinlich, daß ich statt einer langwei¬ 
ligen Prinzessin die temperamentvolle 
mexikanische Filmschauspielerin Rosita 
Arenas geheiratet habe. 

Wie dem auch sei — man- hinderte . 
mich daran, Spanien zu verlassen. 

Ich möchte ausdrücklich betonen, daß 
Fabiola an dieser Beleidigung, die man 
ihrem Bruder zugefügt hat, vollkommen 
unschuldig war. Sie ärgerte sich dar¬ 
über genauso wie ich. 


Im nächsten Heft: 

#Am Steuer litt sie 
schrecklich 

• „Jimmy, mach doch kei¬ 
ne Geschichten!" 

• Baudouins Geschehk 








VON HÖCHSTER 
REINHEIT 


Inder Bezeichnung ERNTE 23 n^fdieGt 
für eine naturreine Mischung, die sich nach dem 
Maßstab der Jahrhunderternte 23 durch ei 
wohnlich hohes Güteniveau des Tabaksauszeickn* 
ERNTE 23 ist das Ergebnis^t^ngster Blatt- und 






QUICK fragte: Teak oder Chippendale? 



Alle Schuppensorgen enden 

ru 


6.50 


2.95 


Portionskissen 0.40 
Piccolo-Dose 0.60 
clear golden liquid 3.50 


Das macht natürlich Spaß: Wenn Sie sich mit einem angenehm duftenden, 
herrlich schäumenden Shampoo den Kopf waschen und hinterher 
bemerken, daß Sie keine einzige Schuppe mehr entdecken können. 
Und wenn Sie sich immer mit ENDEN das Haar waschen, können 
sich auch keine weiteren Schuppen bilden. Das Haar bekommt neue 
Kraft und natürlichen Glanz. 

Zweifeln hat keinen Zweck - denn die Schuppen sind weg! 

Für Sie und die ganze Familie 

•fM*& ENDEN x 

das meistgekaufte Schuppenkur-Shampoo in den 
USA. Machen Sie noch diese Woche einen Versuch. 


“hn: ENDEN Schuppenkur-HAARWASSER 

befreit von Kopfjucken und Schuppen, erfrischt 
herrlich beim Frisieren. 


So möchten 
Männer wohnen 


E in Amerikaner, des Deutschen mäch¬ 
tig, sagte gleich nach 1945 einmal: 
„Ihr Deutschen könnt drei Dinge gut 
machen: Bier, Kameras und trouble ..." 
Er sagte trouble. 

Trouble kann man nicht übersetzen. 
Man kann es höchstens umschreiben. Es 
soll auf deutsch so viel heißen wie 
Sorge, Kummer, Verdruß, Unglück, Leid, 
Beschwerde, Unannehmlichkeit, Schwie¬ 
rigkeit, Schererei, Störung, Aufruhr. 

Für einen Nichtamerikaner läßt sich 
bestenfalls erahnen, was ein Amerikaner 
meint, wenn er trouble sagt. Es gibt 
kein deutsches Wort, das alle Möglich¬ 
keiten von trouble ausdrückt. 

Welch ein trouble! 

Aber wir können uns revanchieren. 
Fragen Sie mal einen Amerikaner, was 
„mutterseelenallein" auf englisch heißt. 
Oder „Gemütlichkeit". 

„Gemütlichkeit" — das gibt es im 
Englischen kaum, im Amerikanischen 
gar nicht. Deswegen sagen die Ameri¬ 
kaner, wenn sie Gemütlichkeit meinen, 
wie wir sie im Deutschen verstehen — 
„Gemütlichkeit". Und da ihnen das „ü" 
schwerfällt, klingt es dann meist wie 
Gemütlichkeit. 

Demnach scheint die Gemütlichkeit 
eine rein deutsche Erfindung zu sein. 
Eine Sache, die sich nicht ohne weiteres 
woandershin verpflanzen läßt. Wer sie 
haben will, muß sich schon an die deut¬ 
sche Version halten. 

Wie gemütlich! 

Die Forderung nach dem Glück in 
Pantoffeln steht ganz obenan, wenn man 
Männer danach fragt, wie es zu Hause 
, sein soll. Ob dänisches Teak oder wurm¬ 
stichiges Chippendale — das kommt erst 
in zweiter Linie. 

QUICK hat Männer gefragt: Verges¬ 
sen Sie mal, wie Sie zurZeit wohnen und 
eingerichtet sind, und stellen Sie sich 
vor. Sie hätten jetzt Gelegenheit, sich 
neu einzurichten. Wie würden Sie es 
tun? Das Ergebnis blieb das gleiche: Vier 
Fünftel wollten es „gemütlich" haben. 

Nun ist gemütlich eigentlich immer 
nur das, was sich der einzelne darunter 
vorstellt. Es gibt da viele Vorstellungen. 

Deswegen gaben wir uns mit „gemüt¬ 
lich" nicht zufrieden und haben weiter¬ 
gefragt: Gut, also gemütlich, aber wie? 

Dabei stellte sich heraus, daß viele, 
etwa drei Viertel der befragten Männer, 
Gemütlichkeit offenbar mit Ruhe über¬ 
setzen. Eine „ruhige Wohnung" wünsch¬ 
ten sie sich. Ebenso vielen war es 
wichtig, daß ihnen die „Sonne in die 
Wohnung" scheint. 

Und nicht nur das. Sie wollen der 
Sonne sogar entgegenkomm en. Mit 
Hilfe eines Balkons oder einer Veranda. 
Rund zwei Drittel der schwerschuften¬ 
den Haushaltungsvorstände sehnen sich 
nach des Tages Müh' und Last nach der. 
beschaulichen Bequemlichkeit eines Son¬ 
nenstündchens auf dem Baikon oder 
einer Veranda. 

Leider kann man hierzulande sein Le¬ 
ben nicht auf dem Balkon verbringen. 
Erstens müssen wir gelegentlich arbei¬ 
ten, und zweitens regnet es zuweilen. 

Man hat für solche Fälle die Wohnun¬ 
gen erfunden. 

Wie also soll's drinnen aussehen? 



Schon Großvater sagte immer . . . 


Bei dieser Frage schlug rund ein Drit¬ 
tel der Männer die Hände über dem 
Kopf zusammen und entledigte sich 
eines Alptraumes: So jedenfalls nicht 
wie bei unseren Eltern, sagten sie. Mit 
so meinten sie das, was ihre Eltern einst¬ 
mals die gute Stube nannten, mit Büfett 
und Kredenz, hohen steifen Stühlen und 
einer Standuhr, die nachts die Haus¬ 
bewohner mit sonorem Westminster- 
Schlag alle halbe Stunde aus dem Schlaf 
zu schrecken pflegte. 

Da des Menschen Wille jedoch sein 
Himmelreich ist, wünschen sich fast 
ebenso viele genau eben das, was ein 
Drittel mit allen Anzeichen des Ent¬ 
setzens ablehnen. 

Jenes Drittel Männer, das bei aller 
Liebe zu Mutter und Vater allergisch 
gegen Standuhr, Umbausofa und Vi¬ 
trine ist, dürfte weitgehend identisch 
sein mit dem Drittel, das modern woh¬ 
nen möchte. 

Wenn man’s genau nehmen will, ist 
„modern" mittlerweile auch ein vager 
Begriff geworden. Modern zerfällt des¬ 
wegen bereits in pseudomodern, neu¬ 
reich und super-modern. Es sei daher 
erlaubt, das Drittel, das sich für modern 
entschieden hat, etwas zu differenzieren. 

Die Ästheten unter ihnen zum Bei¬ 
spiel halten einen modernen Stuhl, der 
noch aussieht wie ein Stuhl, naserümp¬ 
fend für pseudomodem. Sie ziehen etwa 
Fledermausstühle vor. Das sind Sitzmö- 














bei, aus denen man nur mit Hilfe eines 
Mitmenschen aufstehen kann. 

Mit neureich bezeichnen sie die alte 
Petroleumlampe, die auf einem Teak- 
Tisch steht. Aber nicht, weil es eine 
Petroleumlampe ist — die sind ja jetzt 
wieder ganz „modern" — sondern weil 
sie im bestempfohlenen Antiquitäten¬ 
geschäft gekauft wurde, natürlich für 
sündhaft teures Geld. 

Supermodern hingegen ist die gleiche 
Petroleumlampe, wenn sie in mühevol¬ 
ler Sucharbeit auf dem Speicher eines 
gutbürgerlichen Hauses aufgestöbert 
und Leuten, die keine Ahnung von dem 
Schatz, den sie da jahrelang gehütet ha¬ 
ben, um ein Spottgeld abgehandelt 
wurde. Man darf also mit Fug und Recht 
vermuten, daß bei dem Drittel, das mo¬ 
dern eingerichtet sein möchte, alles zu 
finden wäre — vom Nierentisch bis zum 
abstrakten Mobile. 

■■■■■■■■■■■■HB 


Wie verwirrend es tatsächlich ist, 
wenn man „modern" sagt, zeigt schon 
der Umstand, daß jetzt langsam „antik" 
wieder modern wird. Es soll sogar Leute 
geben, die eigens hierfür Bauern¬ 
schränke aus dem 16. Jahrhundert anfer- 
ligen. Doch genug des grausamen Spiels. 

Zur Wohnung gehört eine Küche, so 
wie zum Auto das Benzin. 

Schließlich wollen wir ja nicht zwi¬ 
schen Plüschsofa und Musiktruhe ver¬ 
hungern. 

Die Frage ist freilich die: Kocht man 
in der Küche nur oder wohnt man auch 
darin? Die Befragung hat auch hier ver¬ 
schiedene Meinungen zutage gefördert. 

Wenn es nach der Mehrzahl der Män¬ 
ner geht, ist allen modernen Architekten 
zum Trotz die Bratkartoffelwerkstatt, in 
der man auch wohnen kann, wieder im 
Kommen. 

wammmamammmm 


Fast die Hälfte der Ehehälften träumt 
von einer großen, modernen Wohnküche. 

Den Architekten, die in der Küche 
nur eine kleine kulinarische Bastelstube 
sehen, in der man keinen überflüssigen 
Schritt zu tun braucht, zollt weniger als 
ein Drittel Männer Beifall. 

So verschieden also auch die Wün¬ 
sche sein mögen, neben dem vorherr¬ 
schenden Wunsch nach Gemütlichkeit 
gibt es noch einen zweiten gleichstar¬ 
ken Wunsch: Keiner möchte auf ein 
eigenes Bad in der Wohnung verzichten. 
Die rund zehn Prozent, die statt einer 
Wanne ein Duschbad vorziehen, brau¬ 
chen deswegen nicht als weniger sauber 
verschrien zu werden. 

Es ist schon so: 

Wir sind nicht nur ein gemütliches, 
wir sind auch ein reinliches Volk. Der 
„Wohn-Traum": gemütlich baden . . . 



O wie wohl ist mir am Abend . . . 

■■■■■■■Hi 



EinLINDE 
kann meh 

als kühlen 

LINDE bietet Qualität! 


LINDE 1961 
mit mehr 


Kein ausgetrockneter Käse — 

dafür sorgt der Linde-Frischhalter. In 
konstanter Luftfeuchtigkeit bleibt der 
Käse immer lindefrisch. 


Keine harte Butter — 

denn im Spezial-Butterfach herrscht 
milde Kälte. Die Butter bleibt immer 
streichfähig. 


Genügend Raum für 
Tiefkühlkost — 

grosse, echte Tiefkühlfroster bei allen 
Modellen sind kennzeichnend für 
Linde. Die Abtaumatic spart Strom 
und Zeit. 


Noch bequemeres Arbeiten — 

Eier- und Abstelleisten lassen sich mit 
einem Griff herausnehmen. Das Sau¬ 
bermachen ist kein Problem mehr. 


Kein welkes Gemüse — 

in der dichtschliessenden Gemüse¬ 
schale behalten. Obst und Gemüse 
ihre natürliche Feuchtigkeit und blei¬ 
ben lange Zeit frisch ... lihdefrisch. 


Grosszügige Form, wertvolle Einrichtung — Linde bietet beides! Dieses luxuriöse 
Schrankmodell zum Beispiel — auf Wunsch auch als «Tisch» mit Arbeitsplatte liefer¬ 
bar — wurde für den grösseren Haushalt geschaffen. Mit 160 Litern Inhalt ist dieses 
Linde-Modell ein überzeugendes Beispiel dafür, was ein Qualitätskühlschrank an 
Leistung und Komfort bieten kann. Ja: Linde ist Qualität. Darum heisst es mehr und 
mehr: Ein Linde muss es sein! Ein Linde mit Abtaumatic! 

LINDE hat die längste Erfahrung in 



der Kältetechnik 
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Wer mit wem? 






„Püppili" nennen sich Marika Rökk 
und Fred Raul zärtlich untereinan¬ 
der. Und zwar schon seit einigen 
Jahren. Zum ersten Male blieb jetzt 
Marika bei den Wiener Proben für 
die Operette „Maske in Blau" diese 
liebevolle Anrede im Halse stecken. 
Und zwar nicht, weil „Püppili" Fred 
wieder mal seine Augen auf eine 
Schönheit geworfen hatte, sondern 
einfach, weil die Stimmbänder von 
„Püppili" Marika überanstrengt wa¬ 
ren. So kam es, daß die Proben dies¬ 
mal ohne die rökk-üblichen Tempe¬ 
raments-Ausbrüche über die Bühne 
gingen und statt dessen geflüsterte 
Zärtlichkeit eine zwischen den bei¬ 
den ganz neue Intimssphäre schuf. 
★ 

Ärger mit ihren Begleitern scheint 
June Christie bei ihrem letzten 
Münchner Konzert gehabt zu haben. 
Natürlich sind ihre musikalischen 
Begleiter gemeint, mit denen sich die 
berühmte amerikanische Jazz-Sänge¬ 
rin nicht so recht zu verstehen 
schien. Die blonde June, die von der 
„progressiven" Jazz-Band Stan Ken- 
tons kam und nun im Nachtklub- 
Milieu als Sängerin zu Hause ist, rea¬ 
gierte ihren Ärger stilgerecht mit 
Whisky ab. Resultat: Nach dem Kon¬ 
zert reichte es dann im Münchener 
„Madame Club" nur noch zu einem 
Gespräch mit einem ernsthaft drein¬ 
blickenden -— Königspudel ... 

★ 

„Rotunde Jayne Mansfield" heißt 
eine Straße der in Barrow-on-Soar 
(England) neu erbauten Wohnsied¬ 
lung für junge Ehepaare. Es ist 
anzunehmen, daß die „Rotunde Jayne 
Mansfield" gewisse Ähnlichkeiten 
mit den Kurven der gleichnamigen 
amerikanischen Filmschauspielerin 
aufweist. Nach welcher Filmpromi¬ 
nenz man die kurvenlosen Straßen 
nennen könnte, wissen die Stadtväter 
von Barrow-on-Soar vorläufig noch 
nicht. Auf gar keinen Fall wollen sie 
dabei einen internationalen Star vor 
den Kopf stoßen ... 

★ 

Angst vor Roberto Rossellini und 
Anna Magnani haben einige Pariser 
Theaterleute. Sie befürchten nämlich, 
daß der explosive Roberto und die 
vulkanische Anna bei den Proben des 
Theaterstückes „Gottes Finger" wie 
in alten Zeiten aneinandergeraten 
werden. Vielleicht aber verzichten 
diesmal die ehemaligen Lebens- und 
Filmpartner auf handfeste Beschimp¬ 
fungen und blitzschnell geworfene 
Spaghettischüsseln. Schließlich sind 
sie beide etwas älter geworden ... 

★ 

Erlesenen Takt bewies Broadway- 
Star Mary Martin, die augenblicklich 
die Rolle der Baronin Maria von 
Trapp in dem Musical „The sound of 
Music" darstellt. Als Mary nämlich 
hörte, daß sich ihr Vorbild beim Ski¬ 
läufen schwer verletzt habe, sandte 
sie ihr einen Strauß Rosen ins Kran¬ 
kenhaus. Auf diese Art erfuhren viele 
Amerikaner, daß es die Baronin Ma¬ 
ria von Trapp und ihre singende 
Familie tatsächlich gibt . 


... die bekanntlich im letzten Akt des 
weltberühmten Schauspiels stirbt, ist 
Claudia Cardinale. Und das scheint 
die junge Italienerin auch selbst zu 
empfinden (rechts). Trotzdem bewirbt 
sie sich bei dem französischen Film¬ 
regisseur Marcel Carne um diese ge¬ 
wichtige Rolle. Ob die Orchideen 
(unten) schon von ihrem Partner 
Jacques Charrier stammen? Möglich, 
daß er seinen Kummer über Brigitte 
Bardot als Geliebter der „Kamelien¬ 
dame" Claudia vergessen will . . . 


wie man Antony Armstrong-Jones einst nannte, ist seiner Theaterleidenschaft auch 
Qgf Theater-Tonv . als Ehemann treu geblieben: Zusammen mit Prinzessin Margaret wohnte er im 
* Londoner „Queens-Theater" einer Kostümprobe von Ibsens „Frau vom Meer" bei. 


Der Umsatz sinkt in den „Galeries 
d'Antin", dem großen Damenkon¬ 
fektionsgeschäft hinter der Pariser 
Oper, wenn die Chefin, Madame Ger¬ 
hard, nicht anwesend ist. Und das ist 
sie leider häufig. Als sie zum ersten 
Male einige Wochen verschwunden 
war, wurde Monsieur Gerhard stets 
rot vor Verlegenheit, weil seine 


Stammkundinnen selbstverständlich 
einen kleinen Ehekrach witterten. 
Jetzt dagegen wird er rofvor müh¬ 
sam unterdrücktem Ärger, weil seine 
Kundinnen unbedingt wissen wollen, 
ob es ihm denn gar nichts ausmache, 
seine Frau auf der Filmleinwand 
immer in den Armen berühmter Lieb¬ 
haber zu sehen. Denn Madame Ger¬ 


hard hat unter dem Namen Daliah 
Lavi in acht Monaten eine Blitzkar¬ 
riere gemacht. Augenblicklich sieht 
man die Achtzehnjährige bei uns als 
schwachsinnige Männerbetörerin in 
dem Film „Eines Abends am Strand". 
Eine Rolle, die auch nicht gerade ge¬ 
eignet ist, Herrn Gerhard und seine 
Kundinnen zu beruhigen . .. 


Zu gesund für die 
„Kameliendame" 


3 6 


■■■■■ 













Dieses strahlende Weiß spricht für die Um- Waschen Sie auch in der Waschmaschine mit 
sicht und Sorgfalt einer guten Hausfrau. Jedem Sunil - auch da beweist sich: was das Weiß so 
Laken, jedem Tischtuch, jedem Oberhemd strahlend macht, tut auch der Wäsche gut! 
sieht man die Pflege an. Erleben Sie an all Ihrer Wie strahlend weiß Sunil wäscht, sehen Sie 
Wäsche, was die milde, himmelblaue Lauge jetzt auch an Ihrer Nylon- und PERLON- 
vermag . . . wie sanft sie Flecke und hart- Wäsche. Selbst vergrautes Nylon wird genauso 
näckige Schmutzränder löst. strahlend weiß wie Ihre andere weißeWäsche! 


Sunil bringt alles Weiß zum Strahlen! 









Nimm 



5 Unser Wohlbefinden und unsere Verdauung 
stehen in ursächlichem Zusammenhang. Müdig¬ 
keit, Kopfschmerzen, Hämorrhoiden und Fett¬ 
leibigkeit sind oft die Folgen, wenn wir nicht für 
M regelmäßigen Stuhlgang sorgen. Täglich ein- 
'' mal . . . das ist das mindeste! Dazu verhilft 
J DARMOL auf ganz milde Weise. 

I ff DARMOL regt die Darmbewegung an, fördert die natürliche 
\ 1 Schleimbildung im Darm, erweicht den Darminhalt und sorgt für 
I - i müheloses Abführen. Die kleinen DARMOL-Täfelchen sind wohl- 
1 J schmeckend und nicht ohne Grund aus Schokolade; denn durch 
! ' die Schokolade werden die Wirkstoffe gleichmäßig über den Darm 
** verteilt. DARMOL ist selbst für Kinder unschädlich. 



Wirksam auf milde Weise Du fühlst Dich wohl 



QUICK 


Wer 

mit Ä 
wem? 


Keine „Flughalen-Ehe" wollen Lise¬ 
lotte Pulver und Helmut Schmid füh¬ 
ren. Besonders der in Paris filmende 
Helmut hat jetzt schon, nach ein- 
stündigem Warten auf das verspätet 
mit seiner Lilo aus Nizza ankom- 
mende Flugzeug, genug von den sel¬ 
tenen und allzu kurz bemessenen 
Rendezvous. Da hatte er es mit Lilos 
Vorgängerin, dem Filmsternchen Eve- 
lin Bey, leichter: Sie war immer zur 
Hand, wenn Helmut sie brauchte, weil 
ihr kein Star-Ruhm die Zeit stahl . . . 
* 

US-Kunstmäzen James Lord kam 
nach Frankreich, um der Universität 
Marseille eine Schenkung von Erinne¬ 
rungsstücken des Malers Cezanne zu 
machen. Die Besichtigung des Bau¬ 
ernhofs von Bouffon im Landkreis 
Aix, den der berühmte Maler auf 
vielen Bildern verewigt hat, bewog 
ihn jedoch, seine Kostbarkeiten wie¬ 
der mit nach Amerika zu nehmen. 
Der Amerikaner fand sich einem so 
schandbar verwahrlosten Gebäude 
gegenüber, daß er nur „Barbaren" 
stammeln konnte und Frankreich auf 
Nimmerwiedersehen per Flugzeug 
den Rücken kehrte. Kunstmäzene 
sind oft schrecklich sensibel. .. 


In einen Anti-Mina-Streik treten 

wollen die italienischen Schlager¬ 
sängerinnen, falls sie im Fernsehen 
nicht wieder gleichberechtigt zum 
Zuge kommen: Seit die 20jährige 
Mina aus Cremona vor zwei Jahren 
die italienischen Bildschirme zu er¬ 
obern begann (heute steckt sie astro¬ 
nomische Gagen ein), ist bei den Ita¬ 
lienern ein beängstigend wachsender 
Mina-Fimmel festzustellen (QUICK 


Nr. 10). Allmählich macht er den Pro¬ 
grammdirektoren ernstliche Schwie¬ 
rigkeiten. Sie müssen fürchten, daß 
das erboste Publikum sie zur Min(n)a 
macht, wenn sie Mina nicht bringen. 
Bringen sie aber Mina, sind deren 
Kolleginnen solidarisch gekränkt . .. 
★ 

Ob Curd Jürgens als „Letzte Frau" 

Fernsehgeschichte machen wird wie 
Emil Jannings einst Filmgeschichte 
gemacht hat — in seiner Rolle als 
Toilettenmann im Stummfilm „Der 
letzte Mann"? Jedenfalls hatte Curd 
bei den Dreharbeiten zu seiner Fern¬ 
sehfolge „Was würden Sie tun, 
wenn ...?" als weiblicher Toiletten- 
Zerberus bei allen Kollegen sehr gro¬ 
ßen Lacherfolg ... 



Curd: Einmal eine Dame sein... 


mm 
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Prominenten-Architekt Werner Bürk- 

le wird seine Gründe dafür haben, 
daß er in seiner Villa in München- 
Bogenhausen vorläufig keine „stän¬ 
dige Hausfrau" mehr haben will. Ob 
Mady Rahl diese Gründe allerdings 
einzusehen vermag, ist bei ihren tem¬ 
peramentvoll vorgebrachten Gegen¬ 
argumenten mehr als zweifelhaft. 
Schließlich ist es auch verständ¬ 
lich, wenn Mady sich einen „ständi¬ 
gen Architekten" wünscht, der im¬ 
mer bereit ist, ihrem häufigen Wunsch 
nach Tapetenwechsel prompt nach¬ 
zukommen ... 


Wenn man Rosita Serrano glauben 
darf, dann sitzt zur Zeit Prinzessin 
Desiree von Schweden oft vor ihrem 
Grammofon und hört sich Rositas 
Schallplatte „Es waren zwei Königs¬ 
kinder" mit Tränen in den Augen 
an. Rosita, die diese rührselige Ge¬ 
schichte in St. Moritz der Prinzessin 
von Mecklenburg erzählte, schließt 
daraus messerscharf, daß die jüngste 
schwedische Prinzessin eine unglück¬ 
liche Liebe haben müsse. Und wer 
daran teilhaben will, der kaufe sich 
schleunigst die Serrano-Platte ... 

★ 

Scheiden lassen will sich Adelin 
Wagner nach nur fünf Monate wäh¬ 
render Ehe von dem Filmproduzen- 
len Alfred H. Jacob. Die schöne Ade¬ 
lin (letzter Film: „Schlußakkord") 
hatte sich kurz nach ihrer Trauung 



Adelin: Will nicht mehr an 
Alfred beteiligt sein . . ■ 


mit 150 000 Mark an Alfreds Film¬ 
firma beteiligt und hofft nun, ihr Geld 
aus der Firma wieder herauszube¬ 
kommen. Freunde von ihr haben aus¬ 
gerechnet, daß die Ehe mit Jacob bei 
monatlicher Investierung von 30 000 
Mark doch etwas zu teuer gewesen 
sei. Dabei hätte die süße Adelin als 
ehemalige Schauspielerin der Berli¬ 
ner Bariog-Bühnen sicherlich auch 
ohne ausgeliehenes Kapital und ohne 
Alfreds Protektion reelle Filmchan¬ 
cen gehabt. Ihr nächster Film, in dem 
Alfred nicht seine Finger hat, heißt 
„Das Mädchen und der Playboy" .. . 

Soviel fUr heute. Nächste Woche 
hören Sie wieder von Ihrem 


KALO DERMA 



Rasiercreme DM 1,50 
Rasierseife DM 1,35 
Rasierwasser ab DM 1,75 


Mit KALODERMA vollendet gepflegt 


Ihre Haut spürt es sofort - 

. . .und man sieht’s Ihnen an, wie gut rasiert Sie sind - mit KALODERMA! 
KALODERMA vor der Rasur, für die Rasur, nach der Rasur - besser kann 
der Tag gar nicht beginnen! 

Schneller und noch bequemer geht’s mit KALODERMA-Rasierschaum. 
Nur ein Druck... und schon kann’s losgehen! 







Auf der Zuschauergalerie schlägt ein Mann die Hände vor das bleiche Gesicht und 
und weint und weint . . . der Mörder Christie. Zeichnung: MEDARD 


Ein Mann mit blütenweißer Weste, 
ist für Staatsanwalt und Rich¬ 
ter der Kronzeuge Reginald Chri¬ 
stie. In Wahrheit ist er ein viel¬ 
facher Mörder. Sein feigster Mord: 
Durch Meineid bringt er den völ¬ 
lig unschuldigen Timothy Evans 
an den Galgen. Die unfaßbaren 
Umstände, die zu diesem Todes¬ 
urteil führen, sind eine furchtbare 
Anklage gegen die Todesstrafe. 


E ine Glocke aus Dunst und Rauch 
hängt an diesem Donnerstag, dem 
12. Januar 1950, über ganz Lon¬ 
don. Nur blaß fällt das Licht durch 
das Oberfenster im Saal 1 des Kriminal¬ 
gerichts Old Bailey. Das bleiche Gesicht 
des Angeklagten Timothy Evans zer¬ 
fließt in diesem milchigen Licht zu einem 
hellen, konturlosen Fleck. 

Unscheinbar, schmächtig hockt Tim 
Evans zwischen zwei riesigen Polizisten 
und starrt geistesabwesend auf seine 
schwieligen Hände. 

Mit diesen Händen soll er Beryl, seine 
Frau, ermordet haben, und Geraldine, 
sein über alles geliebtes Töchterchen ... 

Das behauptet die Polizei. Das be¬ 
hauptet der Staatsanwalt. Das glaubt an 
diesem zweiten Tag des Prozesses fast 
jeder hier im dicht gefüllten Saal: der k 
Richter Lewis dort oben in seiner schar- 
lachroten Robe, die zwölf Geschwore- 
nen, die Zuschauer auf der Galerie . . . V 


Die wahre Geschichte zweierTodesurteile 




„JUTTA” 

ist ein 
hübscher 
Name - 


- nicht nur für unsere Frauen und Mädchen, sondern auch 
für dieses reizvolle Schlafzimmer-Modell, das Ihnen 
der Musterring in 4 Holzausföhrungen bietet. Außerdem 
haben Sie die Wahl unter 2- bis 5 türigen Schränken 
(alle Schränke auch als Hochschränke lieferbar), 
Einzelbetten und Doppelbetten mit freistehenden oder 
angebauten Nachtschränkchen. Gerade die Vielseitigkeit 
des Musterrings ist neben der hohen Möbelqualität 
seine große Stärke. Ausführliche Informationen und 
Beschreibungen über das gesamte Programm bietet 
der große Musterring-Farbkatalog 1961. 



Illusterring Möbel 




-X 















































Belebende Frische 
für Sie und Ihn - 
naturfrische Kostbarkeit, 
vollendet reiner Duft: 

Lohse Eau de Cobgne 

modern und sympathisch - 
ein reines Kölnisch Wasser 
von Lohse, dem Haus 
erlesener Duftwässer 


Lohse Eau de Cologne 
in »plombiertent 
Flaschen ab DM 2. - 



Lohse Eau de Cologne auch in Österreich in 
Originalqualität erhältlich 
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Eben hat mit wankenden Knien der 
Zeuge Christie den Saal verlassen, grün 
im Gesicht, Schweißperlen auf dem kah¬ 
len Schädel. 

Des Mordes hat ihn der Verteidiger 
im Kreuzverhör beschuldigt. Und „Mör¬ 
der" hat ihm draußen auf dem Flur 
Evans’ Mutter voller Haß ins Gesicht 
geschrien. „Mörder! Mörder!" 

Aber Reginald Halliday Christie, Ex- 
Polizist, Kriegsteilnehmer von 1914, ist 
scheinbar ein höchst ehrenwerter Mann. 
Weder Polizei noch Staatsanwalt, noch 
Richter kommen auf den Gedanken, 
Christie könnte der Mörder sein ... 

„Timothy John Evans . . .” 

Die Stimme des Gerichtsschreibers 
reißt Evans aus seinem dumpfen Brüten. 

„Ja, Sir." 

„Treten Sie in den Zeugenstand." 

Evans steht auf. Die beiden Polizisten 
führen ihn aus der Anklagebank hinüber 
zu dem kleinen Podium. 

Der Gerichtsdiener hält ihm die Bibel 
hin, das Neue Testament. Evans legt die 
Rechte darauf und schwört bei Gott dem 
Allmächtigen, daß er die Wahrheit sa¬ 
gen wird, und nichts als die Wahrheit. 
Und es ist ihm verdammt ernst mit die¬ 
sem Schwur und der Wahrheit, so ernst 
wie nie zuvor in seinem Leben, denn 
sein-Kopf steht jetzt auf dem Spiel. 

Der Verteidiger Malcolm Morris steht 
auf. Sein sympathisches Gesicht wirkt 
unter der weißen Perücke fast väterlich, 
als er seine ersten Fragen stellt: 

„Wie alt sind Sie, Angeklagter?" 

„Fünfundzwanzig, Sir.” 

„Ist es wahr, daß Sie Ihre Tochter Ge¬ 
raldine ermordet haben?" 

„Nein, Sir." 

„Ist es wahr, daß Sie Ihre Frau Beryl 
Evans ermordet haben?” 

„Nein, Sir.” 

„Nun, Angeklagter, schildern Sie dem 
Hohen Gericht und den Geschworenen 
mit Ihren eigenen Worten, was am 
7. November 1949 geschehen ist. Als Sie 
abends von der Arbeit nach Hause ka¬ 
men, trafen Sie Christie im Treppenflur?" 

„Ja, Sir." 

„Und er sprach Sie auf die Schwan¬ 
gerschaft Ihrer Frau hin an?" 

„Ja, Sir." 

„Er sagte, er wüßte, daß Ihre Frau das 
Kind nicht haben wollte?" 

„Das stimmt, Sir.” 

„Hat er sonst noch etwas gesagt?" 

„Na, er meinte, wenn wir gleich zu 
ihm gekommen wären, hätte er das ohne 
Risiko wegmachen können." 

„Hat er Ihnen etwas über seine medi¬ 
zinischen Kenntnisse erzählt?" 

„Er sagte, so was hätte er schon oft 
für junge Frauen gemacht." 

„Hat er Ihnen ein Buch gezeigt?" 

„Ja, Sir, ein medizinisches Buch, mit 
Abbildungen von Körperteilen und so." 

„Sie können nicht lesen?“ 

„Nein, Sir.” 

„Sie haben das Buch also nicht ver¬ 
stehen können?" 

„Nein, Sir.” 

Der Verteidiger wirft einen triumphie¬ 
renden Blick hinüber zum Staatsanwalt. 
Woher sollte Evans, der nicht lesen 
kann, von diesem Buch wissen — wenn 
Christie es ihm nicht erklärt hätte? 

Aber genau das hatte Christie, Kron¬ 
zeuge der Anklage, gestern unter Eid 
abgestritten . . . 

Fragt sich denn niemand hier im Saal, 
ob das ein Meineid war? 

„Hat Christie Ihnen sonst noch etwas 
über sein ärztliches Wissen erzählt?" 
forscht der Verteidiger weiter. 

„Er sagte, er hätte vor dem Krieg mal 
Medizin studiert, aber es dann aufgege¬ 
ben, wegen ’nem Unfall oder so." 

„Was sagte Ihre Frau zu Christies 
Angebot?" 

„Na, sie hatte Vertrauen zu ihm." 

Der Verteidiger weiß, wie beschränkt 


dieser Tim Evans ist. Er hat den Verstand 
eines Zehnjährigen. Diesen Verstand 
darf man nicht überfordern. Man muß 
ihm das Denken abnehmen. So stellt der 
Verteidiger nur kurze, einfache Fragen. 
Und Wort für Wort lockt er die Ereig¬ 
nisse jenes 8. November aus Tim Evans 

„Ich stand um sechse auf, wie immer", 
erzählt Evans. „Da stand meine Frau 
auch auf. Als ich runterging, rief sie 
mir nach: Sag Christie Bescheid, daß 
alles vorbereitet ist. Na, und als ich 
runterkam, stand da Christie im Flur. 
Und ich sagte ihm, alles ist klar. Dann 
ging ich weg zur Arbeit." 

Das ist eine viel zu lange Rede für 
Evans. Er schwitzt vor Anstrengung. .. 

„Als Sie abends nach Hause kamen, 
haben Sie da jemand getroffen?" 

„Ja, Christie." 

„Hat er mit Ihnen gesprochen?" 

„Ja, er sagte, es ist schiefgegangen. 
Ich fragte ihn, wo ist denn meine Frau? 
Oben im Schlafzimmer, sagte er." 

„Sie gingen dann nach oben?” 

„Ja, und machte Licht an." 

„Wo war Ihre Frau?” 

„Im Bett.” 

„War sie tot?” 

„Ja, sie war tot." 

„Haben Sie etwas Auffälliges an ihr 
bemerkt?" 

„Da war Blut aut dem Kissen." 

„Woher kam dieses Blut?” 

„Na, ich glaube aus Mund und Nase." 

„Sagte Christie, wann sie gestorben 

„Ja, am Nachmittag." 

„Sagte er sonst noch etwas über den 
Gesundheitszustand Ihrer Frau?" 

„Er meinte, sie hätte am nächsten Tag 
sowieso ins Krankenhaus gemußt, wegen 
'ner Blutvergiftung im Bauch." 

„Was taten Sie, als Sie Ihre Frau tot 
dort liegen sahen?” 

„Ich trat an das Kinderbettchen 'und 
nahm Geraldine in den Arm." 

„Weiter!" 

„Ich wickelte sie in eine Decke und 
trug sie nach nebenan, in die Küche." 

„Was machten Sie dort?" 

„Ich machte ihr was zu essen." 

Evans schildert, wie er Geraldine die 
Abendmahlzeit bereitete: ein gekochtes 
Ei, Weißbrot, eine Tasse Tee ... 

Auf der Zuschauergalerie stecken die 
Frauen die Köpfe zusammen und tu¬ 
scheln. Denn Ei, Weißbrot und Tee, das 
ist bei Gott nicht das richtige Abend¬ 
brot für ein vierzehn Monate altes Baby. 

Aber was sollte er tun, der Kraft¬ 
fahrer Evans, der keine Ahnung davon 
hat, was einem Baby bekommt? 

„...verduften Sie aus London!" 

„Wie verhielt sich Christie?" fragt 
der Verteidiger. 

„Er sagte, ich sollte in der Küche blei¬ 
ben und die Tür zumachen. Er wollte 
alles alleine regeln." 

„Wie denn?" 

„Na, nach ner Weile hörte ich den 
Christie draußen ächzen und stöhnen." 

„Wo?" 

„Na, auf der Treppe." 

„Was machte er denn dort?" 

„Ich ging raus und sah nach. Da ver¬ 
suchte er doch wirklich, meine Frau die 
Treppe runterzuschleppen." 

„Wohin?" 

„In die Wohnung von Kitchener unter 
uns. Der war doch im Krankenhaus." 

„Was taten Sie dann?" 

„Na, ich half Christie." 

„Und dann?" 

„Ging ich zurück nach oben. Christie 
meinte, ich sollte schlafen gehen, er 
würde schon alles in Ordnung bringen." 

„Sagte er, was er mit der Leiche tun 
wollte?" 

„Na, er wollte sie in'n Gully werfen." 

„Haben Sie die Leiche Ihrer Frau noch 
einmal gesehen?" 

„Nein, Sir, nie wieder." 

„Hat Christie gesagt, was mit Ihrer 
Tochter geschehen soll?” 

„Er wollte sie zu einem jungen Paar 
nach Acton in Pflege geben.” 

„Hat er einen Namen genannt?" 

„Nein, Sir. Er meinte nur, die könnten 
keine eigene Kinder haben und würden 
die Kleine gerne nehmen." 

„Wollten Sie Geraldine nicht zu Ihrer 
Mutter bringen?" 

„Ja, Sir. Aber Christie meinte, das 
würde sofort Verdacht erregen. Er wollte 
keinen Ärger mit der Polizei..." 

Weiter fragt der Verteidiger. Und 












Evans antwortet, so gut er kann. Mit 
dürren Worten, mit der primitiven Spra¬ 
che der Menschen von Notting Hill, der 
Sprache der Arbeiter, der Kneipenwirte, 
der Straßenmädchen ... 

Er schildert, wie er das Baby gefüttert 
hat, am Mittwochmorgen, am Mittwoch¬ 
abend, und dann am Donnerstag früh. 
Wie er ihm noch einmal neue Windeln 
angezogen hat und ein frisches Kleid¬ 
chen. Und wie er Donnerstag von der 
Arbeit nach Hause gekommen war, 
abends um halb sechs ... 

„Trafen Sie da wieder Christie?" fragt 
der Verteidiger. 

„Ja, Sir." 

„Wo?" 

„Ich ging gerade in die Wohnung, da 
kam er hinter mir die Treppen rauf. 

„Was wollte er denn?" 

„Na, ich fragte ihn, wo ist denn die 
Kleine? Da sagte er, die Leute aus Acton 
haben sie heute früh abgeholt." 

„Was noch?" 

„Er meinte: Verkaufen Sie Ihre Möbel 
und verduften Sie aus London." 

„Hat er Ihnen geraten, was Sie sagen 
sollten, falls jemand nach Ihrer Frau 
und dem Kind fragen würde?" 

„Na, ich sollte allen vorschwindeln, 
Beryl und die Kleine wären verreist." 

Evans beichtet weiter, wie er seine 
Wohnungseinrichtung verkaufte, wie er 
London verließ und nach Wales zu sei¬ 
nen Verwandten fuhr. Und wie er end¬ 
lich, ratlos und verzweifelt, zur Polizei 
gegangen war. 

„Das war am 30. November, in Mer- 
thyr Vale?" fragt der Verteidiger. 

„Ja, Sir." 

„Dort sagten Sie: Ich habe meine Frau 
weggeschafft." 

„Ja, Sir." 

„Und: Ich habe Sie in den Gully ge¬ 
worfen?" 

„Ja, Sir." 

Richter Lewis neigt den Kopf mit der 
weißen Perücke vor. 

„Ich verstehe das nicht", fragt er. 
„Warum haben Sie so was behauptet, 
wenn Sie es nicht getan haben?" 

„Na, um Christie zu decken." 

„Um Christie zu decken?" echot Rich¬ 
ter Lewis verständnislos. 

„Ja, Euer Gnaden." 

Der Verteidiger kommt Evans zu Hilfe: 
„Sie wollten nicht, daß Christie Ärger 
mit der Polizei kriegt, nicht wahr?" 

„So ist es, Sir." 

„Darum haben Sie damals auch die 
dumme Geschichte von dem Mann er¬ 
funden, der Ihnen Tabletten für Ihre 
Frau gegeben haben soll?" 

„Ja, Sir. Nur darum." 

„Und wann hörten Sie zum erstenmal, 
daß Ihre Frau ermordet wurde und auch 
Ihre Tochter tot ist?" 

„In Notting Hill, auf der Polizei¬ 
station." 

Steif steht Evans im Zeugenstand, die 
Arme angelegt, den Kopf schief gelegt, 
eine furchtsame Kreatur, die mit so ver¬ 
worrenen Dingen nicht fertig wird. 

Wenn Evans doch reden würde, denkt 
der Verteidiger. Alles wäre viel leich¬ 
ter. Vielleicht würden die Geschwore¬ 
nen ihm dann eher glauben. 

„Angeklagter", sagt er beschwörend, 
„ich bitte Sie, sprechen Sie frei von der 
Leber weg. Erzählen Sie alles, ohne daß 
ich immer wieder Fragen stellen muß. 
Wie war das damals auf der Polizei? 
Chef-Inspektor Jennings teilte Ihnen mit, 
daß Ihre Frau und Ihre Tochter .. ." 

Er nickt Evans aufmunternd zu. 

. ermordet aufgefunden wurden, 

Sir", sagt Evans tapfer. 

„Und daraufhin haben Sie gestanden, 
Frau und Kind erwürgt zu haben?" 

„Ja, Sir." 

Der Verteidiger holt tief Luft. Jetzt 
kommt die Frage, auf die alle hier im 
Saal warten: der Richter, die Geschwo¬ 
renen, die Reporter, die Zuhörer. 

Die Frage: „Warum in aller Welt ha¬ 
ben Sie einen Mord gestanden, den Sie 
doch gar nicht begangen haben?" 

Evans feuchtet die Lippen an. „Ich . . . 
ich hatte mächtige Angst . . 

„Angst vor wem?" 

„Vor der Polizei. Ich dachte, die wür¬ 
den mich in ’n Keller schleppen und da 
fertigmachen, wissen Sie." 

„Das haben Sie ernsthaft geglaubt?" 

„Ja, Sir, bestimmt." 

„Und das war der einzige Grund für 
Ihr Geständnis?" 

„Nicht der einzige, Sir." 

„Sondern?" 

Evans fährt nervös mit der Hand über 
das dichte Haar. „Na, ich ... ich war so 
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durcheinander, wissen Sie. Völlig durch¬ 
einander, als ich von Geraldines Tod 
hörte. Ich hatte doch geglaubt, die 
Kleine ist noch ganz okay bei den Leu¬ 
ten in Acton." 

„Sie haben Ihre Tochter sehr geliebt?" 

„Ja, Sir." 

„Und als Sie vom Tod Ihrer Frau und 
Ihrer Tochter erfuhren, hatte da das 
Leben für Sie noch einen Sinn?" 

„Nein, Sir, keinen Sinn mehr. Da war 
mir alles egal." 

,.Danke", sagt der Verteidiger, „das ist 
alles." 

„Gesteht man deshalb 
einen Mord?" 

Das Verhör des Verteidigers ist be¬ 
endet. Tim Evans hat die Wahrheit ge¬ 
sagt, so wahr ihm Gott helfe. Und er 
braucht Gottes Hilfe, dieser Tim Evans, 
jetzt, als die hagere Gestalt des Staats¬ 
anwalts Humphreys emporwächst von 
der grünen Lederbank, jetzt, da das 
Kreuzverhör beginnt. 

„Ist es wahr", fragt der Staatsanwalt, 
„ist es wahr, daß Sie, Timothy Evans, 
bei fünf verschiedenen Anlässen, an fünf 
verschiedenen Orten fünfmal den Mord 
an Ihrer Frau und Ihrem Kind gestanden 
haben?" 

Fünfmal? Wirklich — fünfmal? 

In Wirklichkeit hat Evans den Mord 
nur einmal vor dem Chef-Inspektor Jen- 
nings gestanden, wenn auch in zwei 
Niederschriften, einer kurzen und einer 


später erweiterten Fassung. Außerdem 
hat er den Mord nur noch vor dem Ge¬ 
fängnisarzt Dr. Matheson gestanden. 

Zweimal also, nach Adam Riese. Zwei¬ 
mal, nicht fünfmal, Herr Staatsanwalt! 

Aber dieser hilflose, geistig beschränk¬ 
te Evans kann nicht so schnell denken, 
nicht so schnell rechnen, schon gar nicht 
jetzt, wo alles in seinem wirren Kopf 
durcheinanderwirbelt. 

„Ja, Sir", stammelt er hilflos. 

„Sie haben gestanden", fährt der 
Staatsanwalt fort, „weil Sie angeblich 
Angst hatten und durcheinander wa¬ 
ren?" 

„Ja, Sir." 

„Fünfmal durcheinander? Tag für Tag, 
Stunde für Stunde?" 

„Nicht alle fünfmal, Sir", sagt Evans 
und glaubt nun selbst schon an die ma¬ 
gische Zahl Fünf. „Nur das letztemal, 
bei Chef-Inspektor Jennings." 

„Nur das letztemal? Warum haben Sie 
dann viermal gestanden, obwohl Sie da 
nicht durcheinander waren?" 

„Na", sagt Evans, „da wußte ich doch 
noch nicht, daß Geraldine tot war." 

„Was hat denn das damit zu tun?" 
fragt der Staatsanwalt verständnislos. 

„Ne ganze Menge, Sir." Zum ersten¬ 
mal ist Trotz und Auflehnung in Evans' 
Stimme. 

Der bissige Mund in dem asketischen 
Gesicht des Staatsanwaltes verzieht sich. 
Voll eisiger Ironie fragt er: 

„Ist es vielleicht ein Grund, einen 
Mord zu gestehen, wenn man erfährt, 
daß die eigene Tochter von einem ande¬ 
ren umgebracht worden ist? Gesteht man 
deshalb einen Mord?" 

„Ja, Sir", sagt Evans. 

„Ja? Wirklich — ja?" 

„Ja, Sir", sagt Evans fest. „Das ist ein 
Grund." 

Evans schaut sich mit hilfesuchendem 
Blick um. Er fühlt genau, daß keiner im¬ 
stande ist, ihn jetzt zu verstehen, keiner 
in diesem großen Saal. 

Er möchte gern erklären, was in ihm 
vorging, er möchte die Angst beschrei¬ 
ben, das namenlose Entsetzen, die Ver¬ 
zweiflung, die ihn packte — damals, als 
die Polizei ihn vor das armselige Bündel 
mit den Kleidern von Beryl und Geral¬ 


dine führte, als er, völlig fassungslos, 
hörte, daß beide ermordet worden waren, 
erwürgt von einem Unbekannten ... 

Selbst einem geschulten Psychologen 
würde es schwerfallen, zu erklären, was 
in dem armen, verwirrten Kopf von 
Evans damals vorging. Damals, als er 
ganz unvermutet mit einer grausigen 
Tat konfrontiert wurde, die er nicht be¬ 
griff, heute noch nicht begreift, die selbst 
ein geistig Normaler nur mühsam hätte 
begreifen können. 

Tim Evans findet keine Worte, die 
sein damaliges Verhalten nur einiger¬ 
maßen erklären könnten. Keine Worte, 
seinen Zustand zu schildern. Er kann 
einfach nicht reden, auch jetzt nicht, wo 
es um seinen Kopf geht. 

„Ja, Sir" und „Nein, Sir" — das ist 
alles, was er sagen kann. Und das ist 
nicht genug, um die Geschworenen zu 
überzeugen, oder gar den alten, kranken 
Mann dort oben auf dem Richterstuhl. 

Ein vollkommen unschuldiger 
Mann 

Der Staatsanwalt bohrt weiter in der 
Wunde, ohne jedes Erbarmen. Warum 
sollte er auch Erbarmen haben mit einem 
Mann, der in seinen Augen weiter nichts 
ist als ein ganz gemeiner Mörder? 

„Weshalb", fährt er fort, „haben Sie 
sich eigentlich eines Tages der Polizei 
gestellt?" 

„Weil ich mir Sorgen um Geraldine 
machte." 

„Aha, weil Sie sich Sorgen um Ihre 
kleine Tochter machten. Deshalb gingen 
Sie zur Polizei und haben einen Mord 
gestanden?" 

Der Staatsanwalt sieht ihn verächt¬ 
lich an. 

Der Verteidiger springt auf. 

„Einspruch, Euer Gnaden." 

„Einspruch wogegen?" fragt der Rich- 

„Von einem Mordgeständnis war da¬ 
mals keine Rede. Der Angeklagte er¬ 
klärte nur: Ich habe meine Frau weg¬ 
geschafft." 

Richter Lewis verzieht den dünnlip- 
pigen Mund. „Nun, klingt das etwa nicht 
nach Mord?" 

Ja, es klingt nach Mord; in den Ohren 


des Richters, in den Ohren der Ge-» 
schworenen, bei allen, die zu gebildet, 
zu gut erzogen, zu gelehrt sind, um die 
primitive Sprache des geistig beschränk¬ 
ten Evans zu verstehen. 

Der Staatsanwalt verneigt sich höflich 
vor dem Verteidiger. 

„Mit Erlaubnis meines gelehrten 
Freundes will ich meine Frage anders 
formulieren ..." Und dann zu Evans: 

„Sie haben also gestanden, weil Sie 
durcheinander waren?" 

„Ja, Sir“, sagt Evans. „Und weil das 
Leben keinen Sinn mehr für mich hatte." 

„Nun, hat es jetzt wieder einen Sinn?" 

„O ja, Sir, eine Menge Sinn." 

„Und weil Ihr Leben jetzt wieder Sinn 
hat, weil Sie jetzt Angst um Ihren Kopf 
haben, beschuldigen Sie nun grundlos 
einen andern, vollkommen unschuldigen 
Mann des Mordes?" 

Totenstill ist es jetzt im Saal, nur 
irgendwo hinten auf einer Bank ein 
schluchzender Laut. Dort, wo ein kahl¬ 
köpfiger Mann sitzt, die Hände vor das 
bleiche Gesicht geschlagen. Der Zeuge 
Christie, der den Saal inzwischen wie¬ 
der betreten hat. Der „vollkommen un¬ 
schuldige Mann"... 

„Einspruch, Euer Gnaden." 

Der Verteidiger ist wieder aufge¬ 
sprungen. Röte überzieht seine Wangen. 

„Einspruch, warum?“ fragt der Richter. 

„Mein gelehrter Freund, der Staats¬ 
anwalt, hat kein Recht, den Zeugen 
Christie als .vollkommen unschuldigen 
Mann' zu bezeichnen." 

„Warum nicht?" 

„Weil er damit unterstellt, daß mein 
Zeuge schuldig und sein Zeuge unschul¬ 
dig ist. Das ist ein Versuch, die Ge¬ 
schworenen zu beeinflussen." 

Die dürren Greisenhände des Richters 
flattern über die Platte seines Tisches, 
als fege er etwas Unsichtbares weg. Er 
strahlt viel Kälte aus, als er sagt: 

„Ich habe gestern Ihr Kreuzverhör mit 
dem Zeugen Christie vernommen. Wenn 
Sie ihn dabei nicht eines Mordes be¬ 
schuldigt haben, dann weiß ich wirklich 
nicht . . .“ 

„Allerdings, Euer Gnaden", sagt Mor¬ 
ris. „Und Ich gedenke nichts von dieser 
Behauptung zurückzunehmen." 
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„Ich flehe um Vergebung“, wirft der 
Staatsanwalt ein, „wenn ich nicht alles 
für bare Münze nehme, was der Ange¬ 
klagte behauptet." 

In die Falle gelaufen 

Das Spiel geht weiter, das Spiel zwi¬ 
schen Katz und Maus, zwischen dem 
brillanten Juristen und Staatsanwalt und 
dem primitiven, geistig zurückgebliebe¬ 
nen Kraftfahrer Evans. 

Ein grausames, tödliches Spiel! Der 
Einsatz ist das nackte Leben: das Leben 
des Timothy Evans . . . 

Der Staatsanwalt stellt Fragen, die 
Evans nicht versteht, nicht verstehen 
kann, Fragen, die Evans durcheinander¬ 
bringen, Fragen voll Ironie, voll Sarkas¬ 
mus, voller Fallstricke. 

In verwirrender Folge legt der Staats¬ 
anwalt Dokumente vor, die Evans nicht 
lesen, kann. Und weil er sie nicht lesen 
kann, verwechselt er sie mit anderen 
Beweisstücken. Erst als es zu spät ist, 
erst als Evans Dinge gesagt hat, die ihn 
in den Augen der Geschworenen in 
einem schlechten Licht erscheinen las¬ 
sen müssen, erst da bemerkt der Richter 
den Irrtum, erst da bemüht er sich um 
Aufklärung — und auch dann nur halb, 

Evans kämpft verzweifelt um sein biß¬ 
chen Leben . . . 

„Sie sind ein Lügner”, wirft der Staats¬ 
anwalt ihm vor. „Sie lügen, wie es Ihnen 
gerade paßt." 

„Warum sollte ich lügen", erwidert 
Evans, „wo es hier um meinen Kopf 
geht?" 

„Sie lügen also nicht? Sie sagen die 
Wahrheit? Nun gut, das werden wir se¬ 
hen . . .” Der Staatsanwalt Humphreys 
wühlt in seinen Akten. Dann hat er, was 
er braucht. Er hebt ein Blatt Papier hoch, 
„Dies hier", sagt er, „ist das Geständ¬ 
nis, das Sie auf der Polizeistation von 
Notting Hill abgelegt haben. Sagten 
Sie nicht anschließend zu Chef-Inspek¬ 
tor Jennings, es sei eine Erleichterung 
für Sie, nun alles vom Herzen zu ha¬ 
ben?" 

„Ja, Sir, das sagte ich." 

„Also war Ihr Geständnis die Wahr¬ 
heit?" 

Weit offen steht jetzt die Falle. Aber 
Evans sieht sie nicht, läuft gerade in sie 
hinein . . . 

„Nein, Sir, es war ein Haufen Lügen.” 

Nun schlägt der Staatsanwalt zu: 
„Also war es für Sie eine Erleichterung, 
einen Haufen Lügen vom Herzen zu ha- 

Evans weiß nicht, was er sagen soll. 
Er begreift nicht, was diese Fragen be¬ 
deuten. Er stammelt: 

„Ich — ich war damals so durchein- 

„Beantworten Sie die Frage des 
Staatsanwalts", herrscht der Richter ihn 
an. „War es eine Erleichterung für Sie, 
zu lügen? Ja oder nein?“ 

Ja, müßte die Antwort lauten, tausend¬ 
mal ja. Es war eine Erleichterung, sich 
von der furchtbaren Angst zu befreien, 
daß diese mächtigen, stiernackigen Poli¬ 
zisten ihn verprügeln würden unten im 
Keller. 

Aber wie soll der jetzt völlig ver¬ 
wirrte Evans das dem Richter klarma¬ 
chen und dem Staatsanwalt, diesen ho¬ 
hen Herren, diesen Säulen der Gerech¬ 
tigkeit in ihren feierlichen Roben und 
Perücken? Wie soll er, der kleine Kraft¬ 
fahrer, diesen beiden Männern etwas er¬ 
klären, das er selbst nicht in Worte fas¬ 
sen kann? 

„Nein", sagt er verzweifelt, „es war 
keine Erleichterung, zu lügen . . 

Jetzt, in diesem Augenblick, sagt Ti¬ 
mothy Evans zum ersten- und zum einzi- 
genmal an diesem Tag die Unwahrheit! 

Der Staatsanwalt hämmert weiter auf 
ihn ein, erbarmungslos, ohne Pause: Log 
Evans nicht Christie an, Christies Frau, 
sogar seine eigene Mutter, log er nicht 
immer wieder vor der Polizei? 

„Ja", stammelt Evans. Ein sinnloses Ja. 

Er weiß selbst nicht mehr, was er 
eigentlich sagt, er versteht ja nicht, was 
hier gespielt wird. Ja, es waren Lügen. 
Nein, es waren keine Lügen . . . 

Seine Blicke wandern im Saal, suchen 
Hilfe, drüben bei den Geschworenen, 
aber alle starren ihn nur stumm und 
feindselig an. Will ihm denn keiner hel¬ 
fen, keiner? 

Lange hält er das hier nicht mehr aus. 
Lange nicht. 

Doch der Staatsanwalt ist fast am 
Ende seines Kreuzverhörs. Nur zwei 
Fragen noch. 

Kurz, schnell — tödlich ... >♦ 


Das Duftgeheimnis-eine Kostbarkeit der Seife Fa 



Kostbar und ergiebig 85 Pf. 
besonders vorteilhaft 
die Badegröße DM 1,20 


119 kostbare Duftstoffe — ausgewählt, 
aufeinander abgestimmt, zu diesem einzigartigen 
Duftgeheimnis komponiert: 

Das ist der unvergleichliche Zauber der Seife Fa. 
Dieser Duft und die Milde, die pflegende Milde 
der Seife Fa macht sie so wertvoll. 

Kein Wunder, wenn Sie feststellen, daß die Seife Fa 

Ihre Haut verschönt — gerade dafür 

wird sie ja so sorgfältig hergestellt, Ihre Seife Fa — 

die Feinseife neuen Stils 




VÜPlabon 


Besieg den Schmerz! Entscheidende Erkenntnis in der 
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befreit und entlastet Ihrer Tätigkeit nach. Oie Melabon-Oblate 
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Resorption. Gleichzeitig wirkt Melabon doppelt: auf Schmerz¬ 
zentrum und Schmerzherd. Erleben Sie den Meiabon-Effekt: 
Ein Schluck - ein Rutsch! - und rasch verklingend wie ein 
Ton schwindet Schmerz durch Melabon! 
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Frage eins: 

„Sie behaupten, Christie habe Ihre 
Frau getötet. Können Sie einen Grund 
nennen, warum er das getan haben 
soll?" 

„Nein", sagt Evans. „Kann ich nicht." 

Frage zwei: 

„Können Sie einen Grund nennen, 
warum Christie Ihre Tochter getötet ha¬ 
ben könnte?" 

„Nein", sagt Evans, „auch nicht." 

„Danke", sagt der Staatsanwalt, „das 
genügt." 

Müde steht der Verteidiger auf, rafft 
die weite, schwarze Robe mit einer 
Hand zusammen, verneigt sich vor dem 
Gericht. 

„Euer Gnaden", sagt er tonlos, „das 
war der Zeuge für die Verteidigung ..." 

Mit gesenktem Kopf geht Tim Evans 
in die Anklagebank zurück. 

Er hat getan, was er konnte. 

Er hat die Wahrheit gesagt, und nichts 
als die Wahrheit, so wahr ihm Gott 
helfe. Aber Gott hat ihm nicht geholfen, 
und die Wahrheit auch nicht, weil nie¬ 
mand ihm diese Wahrheit glauben will. 

Der Verteidiger blickt auf die Uhr. Es 
ist halb vier. Drüben aul der Pressebank 
packen die Reporter schon ihre Sachen 
zusammen. In einer halben Stunde wird 
sich das Gericht vertagen. 

Gerade noch Zeit für das Plädoyer des 
Staatsanwalts. Erst morgen früh ist der 
Verteidiger dann an der Reihe. Zeit ge¬ 
nug, um alles heute abend noch einmal 
genau zu durchdenken, jede Kleinigkeit, 
jedes Indiz . . . 

„Hüten Sie sich vor Christie" 

Das Gemurmel im Saal verstummt, das 
Scharren der Füße, das Tuscheln auf der 
Galerie. Der Staatsanwalt hat sich er¬ 
hoben. 

Er verneigt sich vor dem Gericht. 

„Mein Plädoyer wird nur sehr kurz 
sein“, beginnt er. „Denn dies ist ein 
sehr ungewöhnlicher Fall ..." 

Der Verteidiger horcht auf. Nur kurz? 

Der Staatsanwalt fährt fort: 

„In Kriminalromanen mag es üblich 
sein, daß in letzter Sekunde der berühm¬ 
te große Unbekannte auftaucht und als 
Täter entlarvt wird. Nun, dieser Fall 
hier ist kein Roman. Dieser Fall ist 
Wirklichkeit. Ein Mann, über den Sie 
wegen Mordes zu Gericht sitzen, sagt 
ausdrücklich und wohlüberlegt durch 
den Mund seines Anwalts folgendes: 
Der Hauptzeuge der Staatsanwaltschaft 
sei derjenige, der auf der Anklagebank 
sitzen sollte, er sei ein Mörder, ein Ab¬ 
treiber und ein Meineidiger, der bereit 
sei, jeden anderen an den Galgen zu 
schwören." 

Was dann folgt, ist keine Anklage. Es 
ist eine Verteidigungsrede. Der Staats¬ 
anwalt verteidigt seinen Kronzeugen 
Reginald Christie, den Mann, auf dessen 
Aussage seine Beweisführung beruht. 

„Ist Christie der Täter?" fragt der 
Staatsanwalt. Und gibt sich selbst die 
Antwort: „Nein, er ist es nicht." 

Zwei Punkte sprächen einwandfrei da¬ 
gegen: 

Erstens: Christie sei körperlich gar 
nicht in der Lage, die Tat zu begehen. 

Zweitens: Christie hätte keinerlei 
Motiv. 

Und überhaupt, so meint der Staats¬ 
anwalt, ist dieser Reginald Christie ein 
ehrenwerter Mann: Christie, der wäh¬ 
rend des ganzen ersten Weltkriegs für 
sein Vaterland kämpfte (er diente nur 
drei Monate lang), der durch Giftgas 
schwer verwundet wurde (er war nicht 
schwer verwundet), der infolge dieser 
Verletzung lange Zeit erblindet und 
mehr als drei Jahre lang stumm gewe¬ 
sen war (er war nur ein paar Tage blind, 
nur ein paar Wochen stumm und auch 
das nicht durch Verwundung, sondern 


iniolge eines „Schocks ", weil eine Gra¬ 
nate in seiner Nahe explodierte ...) Die¬ 
ser ehrliche Bürger Christie, der zuletzt 
vor siebzehn Jahren straffällig gewesen 
war (und inzwischen mindestens zwei 
Morde begangen hatte), dieser Christie, 
der kein Motiv hatte, Frau Evans und 
ihr Töchterchen zu töten (er hatte sehr 
wohl ein Motiv, ein so grauenhaltes Mo¬ 
tiv, daß auch die blühendste Phantasie 
es sich nicht ausdenken konnte), Chri¬ 
stie, der am 7., 8. und 9. November 1949 
krank und körperlich gar nicht fähig ge¬ 
wesen wäre, diesen Mord zu begehen 
(er war an diesen Tagen völlig gesund, 
ging erst am 12. November erstmals zum 
Arzt und war daher sehr wohl lähig, 
jede Schandtat zu begehen) . . . 

Das Plädoyer des Staatsanwalts ist 
eins der kürzesten in einem Mordprozeß 
der englischen Kriminalgeschichte. Es 
dauert knapp zehn Minuten. Es klingt 
überzeugend, ist glänzend formuliert 
und vernichtend für den Angeklagten. 

Aber es beruht auf einer ungeheuer¬ 
lichen Ansammlung von Halb- und Un¬ 
wahrheiten. 

Doch wer sollte dem Staatsanwalt 
daraus einen Vorwurf machen? Er ist 
felsenfest davon überzeugt, daß Evans 
der Mörder und ein völlig verstockter 
Lügner ist. Und der Staatsanwalt selbst 
ist auch ein Opfer — des Chef-Inspek¬ 
tors, der die polizeilichen Ermittlungen 
unkorrekt und parteiisch führte, Aus¬ 
sagen verbog und Beweismaterial unter 
den Tisch fallen ließ ... 

Zwanzig vor vier hat der Staatsanwalt 
sein Plädoyer beendet. Das Gericht ver¬ 
tagt sich nicht. Der Verteidiger ist an 
der Reihe. Und er hat keine Zeit mehr, 
sich vorzubereiten, noch einmal alles zu 
überdenken. .. 

Malcolm Morris tut, was er kann. 

Sein Plädoyer dauert fast zwei Stun¬ 
den. Er stellt seine ganze Intelligenz, 
seine ganze Beredsamkeit hinter eine 
Sache, an die er selbst im tiefsten Her¬ 
zen nicht mehr glaubt: die Unschuld des 
Tim Evans. 

„Hüten Sie sich vor Christie!" ruft der 
Verteidiger den Geschworenen zu. 

Und dann schildert er den Mord — so 
wie Reginald Christie ihn begangen ha¬ 
ben könnte. Und etwas Seherisches ist 
in diesem Augenblick in den Worten 
des Verteidigers. 

Er mahnt die Geschworenen, nur dann 
einen Schuldspruch zu fällen, wenn sie 
keinerlei begründeten Zweifel mehr an 
Evans' Schuld haben sollten. 

Und er warnt sie vor schlaflosen, von 
Gewissensbissen zerquälten Nächten, 
falls sie ein Urteil fällen sollten, das 
sich später als falsch erweisen würde ... 

Später — wenn es zu spät sein wird, 
um wiedergutzumachen. Wenn der Hen¬ 
ker sein Werk vollbracht hat. Wenn nie¬ 
mand, selbst Gott nicht, den Toten wie¬ 
der lebendig machen kann . . . 

Ein Richter, 

wie er nicht sein soll... 

Freitag, der 13. Januar 1950. 

Morgens um halb fünf haben sich die 
ersten Menschen vor dem grauen Sand¬ 
steinbau des Kriminalgerichts Old Bai- 
ley angestellt. Sie haben sich in dicke 
Mäntel gehüllt, haben Butterbrotpakete 
mitgebracht und Thermosflaschen mit 
heißem Tee. Sie sitzen auf Hockern und 
Schemeln und warten, daß man sie end¬ 
lich in Saal Nummer 1 einlassen wird. 

Dreißig Plätze gibt es nur für die Zu¬ 
schauer auf der Galerie, und über hun¬ 
dert stehen um acht Uhr früh schon 
Schlange, fast zweieinhalb Stunden be¬ 
vor die Sitzung eröffnet wird. 

Heute wird Richter Lewis das Urteil 
sprechen. Niemand zweifelt mehr daran, 
daß es nur ein Todesurteil sein kann. 

10.30 Uhr. 

Richter Lewis sitzt auf seinem Stuhl, 
unnahbar wie immer. Sein hageres Ge¬ 
sicht, von tausend Falten durchzogen, ist 
heute noch maskenhafter als gewöhn¬ 
lich. 

Er hat eine schlechte Nacht gehabt. 
Wenig Schlaf. Qualvolle Schmerzen. Der 
Arzt mußte kommen. Spritzen. Fürchter¬ 
lich. 

Wie lange noch ? 

Nicht mehr lange. Es ist dein letztes 
Urteil, das du heute sprechen wirst, 
Richter Lewis. Der Tod greilt nicht nur 
nach dem kleinen Krattiahrer dort un¬ 
ten auf der Anklagebank. Er greilt auch 
nach dir, Richter Lewis, der du heule 
noch einmal über Leben und Tod rich¬ 
test ... zum letztenmal. 

Richter Lewis spricht. 
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Noch einmal faßt er den Fall zusam¬ 
men, erläutert ihn den Geschworenen. 

Mehrere Stunden spricht er auf die 
Geschworenen ein. Eine so lange Be¬ 
lehrung der Geschworenen ist überhaupl 
nicht üblich. Und was der alte, kranke, 
dem Tod geweihte Richter da sagt, ist 
nicht fair. Es ist nicht unparteiisch, ist 
nicht sachlich, ist nicht einmal richtig. 
Es ist eine einzige Anklage gegen Evans, 
schlimmer als die des Staatsanwalts. 

Die Krankheit muß dem großen, be¬ 
rühmten Richter Lewis jede klare Über¬ 
legung genommen haben . .. 

„Fällen Sie Ihr Urteil, wie Sie es für 
richtig halten", ermahnt er abschließend 
die Geschworenen. „Und lassen Sie sich 
nicht beeinflussen von dem, was der 
Verteidiger an die Wand gemalt hat.. 

Es ist zehn Minuten nach zwei, als die 
Geschworenen sich zur Beratung zu- 
rückziehen. 

Vierzig Minuten bleiben sie hinter 
verschlossenen Türen. Vierzig Minuten, 
die zur Höllenqual werden für Timothy 
Evans auf der Anklagebank — aber 
auch für einen andern Mann. 

Dieser Mann mit den dicken Brillen¬ 
gläsern vor den intelligenten, kalten 
graublauen Augen, mit dem kahlen 
Schädel ist gekommen, das Urteil über 
Timothy Evans zu hören, das eigentlich 
sein eigenes Urteil sein müßte .. 

14 Uhr 50. 

Bewegung geht durch den Saal, das 
Stimmengewirr verebbt. Alles erhebt 
sich, als Richter Lewis und nach ihm die 
zwölf Geschworenen eintreten. 

Die Gesichter der Geschworenen sind 
gerötet. Vierzig Minuten haben sie ge¬ 
braucht, um über Schuld oder Unschuld, 
über Leben und Tod zu entscheiden. 

Der Gerichtsschreiber tritt vor sie hin. 

„Mitglieder der Jury, haben Sie Ihr 
Urteil gefällt?" 

„Ja", erwidert der Obmann. 

„Erklären Sie Timothy John Evans des 
Mordes an Geraldine Evans für schuldig 
oder nichtschuldig?" 

„Schuldig", sagt der Obmann. 

„Das ist Ihr einstimmiger Spruch?" 

„So ist es." 

Der Gerichtsschreiber wendet sich zu 
dem Angeklagten, der leichenblaß zwi¬ 
schen den beiden Polizisten steht. 

„Timothy John Evans", sagt er, „Sie 
sind des Mordes schuldig befunden. Ha¬ 
ben Sie irgendeinen Grund vorzutragen, 
warum das Gericht nicht die gesetzliche 
Todesstrafe über Sie verhängen sollte?" 

Evans steht erstarrt. Selbst jetzt, in 
seiner Todesangst, zeigt er noch Respekt 
vor dem Gericht. 

„Nein, Sir", sagt er mit kaum ver¬ 
ständlicher Stimme. 

Der Gerichtsdiener tritt hinter den 
Stuhl des Richters und legt ihm ein vier¬ 
eckiges schwarzes Tuch auf die weiße 
Perücke — die „Schwarze Kappe“, das 
Symbol des Urteilsspruchs. 

„Timothy John Evans", sagt Richter 
Lewis feierlich. „Die Geschworenen ha¬ 
ben Sie des vorsätzlichen Mordes schul¬ 
dig erkannt. Das Urteil des Gerichts lau¬ 
tet, daß Sie von hier zu einem gesetz¬ 
lichen Gefängnis verbracht werden, und 
von dort zur Hinrichtungsstätte. Daß 
Sie daselbst den Tod durch den Strang 
erleiden und daß Ihre Leiche innerhalb 
des Gefängnisses begraben wird, in dem 
Sie zuletzt in Gewahrsam gehalten wur¬ 
den, und möge Gott Ihrer Seele gnädig 
sein . . 

„ ... Amen", erklingt im Saal die fei¬ 
erliche Stimme eines Geistlichen. 

„... Amen“, echot es überall von allen 
Lippen. 

Und in die Stille, die diesem Amen 
folgt, in diese erdrückende Stille dringt 
plötzlich lautes, fassungsloses Schluch- 

Es kommt von einem Platz vorn links 
auf der Zuschauergalerie. Dort, wo ein 
Mann mit kahlem Schädel und dicken 
Brillengläsern nun die Hände vor das 
bleiche Gesicht schlägt und weint, weint, 
weint . . . 

Dieser Mann heißt Reginald Christie 
und ist in diesem Augenblick dabei, den 
gemeinsten, feigsten seiner Morde zu be¬ 
gehen: den Mord mit Hilfe des Henkers, 
den Mord an einem Unschuldigen . . . 


Im nächsten Heft: 

Der Henker 
nimmt Maß 
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Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO¬ 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau.“ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö¬ 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. 

Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch 
Nachfettungs-Creme. 

Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 

..Nachtcreme” — ..Tagescreme•• und ..Nachtcreme - extra fett” (für trockene H 



So schlank 

können Sie auch sein. Dazu 
verhelfen Ihnen die 
SILBERNEN BOXBERGER 
mit dem natürlichen 
der Kissinger Quell« 
die Verdauung auf 
Weise und schwemmen 
überflüssiges Wasser aus dem 
Gewebe. Damil verhindern 
und beseitigen sie die 
häßlichen Fettpolster und 
regulieren 
Ihr Körpergewicht. 
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überhöhter Blutdruck ist oftmals die Folge 
einer beginnenden Arterienverkalkung. Er 
führt zu beklemmenderHerzunruhe, Schwin¬ 
delgefühl, Atemnot, Ohrensausen, Kopf¬ 
druck, Gemütsverstimmungen und Vergeß¬ 
lichkeit. Vielleicht kennen Sie diese Be¬ 
schwerden aus eigener Erfahrung. Dann 
folgen Sie dem Rat der Ärzte: Schonen Sie 
sich! Und tun Sie etwas wirklich Sinnvolles 
dagegen. Nehmen Sie Antiskierosin. Es be¬ 
wirkteine bessere Durchblutung derGefäße, 
kräftigt die Herztätigkeit und senkt den 
Blutdruck. Dadurch fühlen Sie sich gleich 
leistungsfähiger, ausdauernder und kön¬ 
nen auch nachts wieder besser schlafen. 

■ Erfahrungen der Wissenschaft: 

® „ln unserer Klinik wurden insgesamt 102 

■ Patienten mit Antiskierosin behandelt, 
g Die Patienten gaben an, daß sie ruhiger 

schlafen und daß die Konzentrations- 
® und Merkfähigkeit gebessert ist. Sklero- 
| tisch bedingte Parästhesien verloren 
_ sich, vor allem die nächtlichen Sensa¬ 
tionen wurden wesentlich gebessert oder 
® ganz beseitigt." (Medizinische Monats- 

■ schrift 3/53 S. 173 -175) 

® „Zusammenfassend darf man sagen, daß 

■ das Arzneimittel Antiskierosin nach sorg- 
B fähiger und einsichtiger Arbeit zusam- 

mengestellt worden ist. Laut den vor- 


* liegenden Urteilen von Ärzten hat es 
■ sich auch in der Praxis ausgezeichnet 
g bewährt." (Hippokra- 



T imm war ein leichtsinniger Hund. 

Seit ihm eine Tante ihr Vermögen 
hinterlassen hatte, war bei ihm von 
geregelter Arbeit keine Rede mehr. 

Mit seinen zweiunddreißig Jahren wid¬ 
mete er sich nur noch seinen Stecken¬ 
pferden. Sie hatten alle eines gemein¬ 
sam: Sie waren weiblichen Geschlechts. 
Allmählich kam Timm dabei auf den 
Hund, zumindest moralisch. 

Seine Freunde hatten ihn längst auf¬ 
gegeben. Nur Ott wollte noch einen 
letzten Versuch machen. Sie kannten 
sich von der Akademie her. Ott war 
Maler wie Timm, begabt wie Timm und 
-seriös — im Gegensatz zu Timm. 

„Laß die Finger von den Weibern! Sie 
sind nur auf dein Geld aus", warnte Ott. 

„Blödsinn!" lachte Timm. „Wenn ich 
in eine Bar komme, weiß doch keine, 
was ich in der Brieftasche habe." 

„Wärst du sonst Stammgast in den 
teuersten Bars von Berlin? Jede Wette, 
am hellen Tag würde dir ein vernünfti¬ 
ges Mädchen den Rücken kehren. Dein 
Weizen blüht nur bei Neonlicht!" 

Timm ärgerte sich gewaltig. „Wenn 
ich es drauf anlege, kriege ich jedes 
Mädchen rum. Auch bei Tageslicht..." 
Sie wetteten um fünf Flaschen Sekt. 
„Du wirst einen Korb kriegen", pro¬ 
phezeite Ott. „Wann gehen wir los?" 

„Was heißt ,wir'? Wenn du dabei bist, 
habe ich natürlich keine Chancen. Du 
siehst ja aus wie 'n Oberbuchhalter." 

„Ich will sie bloß von weitem sehen. 
Damit du dir kein Flittchen aufgabelst." 

Eine Woche später trafen sie sich vor¬ 
mittags an der Gedächtniskirche. Timm 
war unausgeschlafen und hatte noch 
nicht gefrühstückt. Seine Laune war 
dementsprechend. 

„Weit und breit kein Rock!" schimpfte 

„Und was ist das?" Ott deutete auf ein 
Delikatessengeschäft, vor dessen Schau¬ 
fenster ein Mädchen stand. 

Timm kniff die Augen zusammen. „Die 
Figur ist nicht übel. Aber ich muß erst 
ihr Gesicht sehen ..." 

Er ließ Ott stehen und stellte sich ne¬ 
ben das Mädchen. Ihr Haar leuchtete 
wie Ginster. Sie trug ein billiges Kleid. 

In der Schaufensterscheibe, auf der 
Höhe delikater Hummer, trafen sich ihre 
Blicke. War er ihr nicht schon mal be¬ 
gegnet? Wo nur? 

„Verzeihung", sagte er. „Kennen wir 
uns nicht?" 

Das Mädchen schüttelte den Kopf. 
Timm setzte sein Siegerlächeln auf. 
„Aber natürlich. Ich heiße Timm. Nun 
kennen Sie mich. Gehen Sie mit mir 
frühstücken?" 

Wieder verneinte das Mädchen wort¬ 
los. Da nahm Timm sie einfach an der 
Hand und führte sie in ein Cafe auf dem 
Kurfürstendamm. 

Es war ein warmer Vorfrühlingstag. 
Vor den Cafehäusern standen bereits die 
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So 
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nicht 

gewettet! 


Hier erzählt Fred Denger, 
was ein nettes Mädchen 
auf die Palme treibt . . . 


Tische in der Sonne. Timm bestellte ein 
lukullisches Frühstück. 

„Trinken Sie, greifen Sie zu. Es ver¬ 
pflichtet Sie zu nichts, falls Sie das be¬ 
fürchten." 

„Warum tun Sie es dann?" Das Mäd¬ 
chen hatte sehr helle, fragende Augen. 
Woher kannte er die nur? 

„Weil morgen Sonntag ist. Weil die 
Sonne scheint. Nehmen Sie Honig?" 

„Ich heiße Sabine." 

Timm gratulierte sich im stillen. Da 
hatte er wirklich Dusel gehabt! Das 
Mädchen war Zucker. Bei der mußte er 
behutsam Vorgehen. Sie schien es wert 

Allerdings sah sie ein bißchen provin¬ 
ziell aus. Die Kleidung, die Frisur — ein 
Mädchen aus der Kleinstadt? 

Timm hatte einen Einfall. Er war satt 
und zufrieden. Jetzt wollte er ein gutes 
Werk tun. Statt Blumen. 

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag, 
Sabine. Morgen hat meine kleine 
Schwester Geburtstag. Ich muß ihr was 
schenken. Sie hat Ihre Figur. Helfen Sie 
mir beim Einkäufen?" 

Sabine blickte ihn lange an. Dann 
lachte sie. Warum eigentlich? 

Timm bezahlte und nahm Sabine an 
der Hand. Sie schlenderten den Kurfür¬ 


stendamm hinunter. Vor einem elegan¬ 
ten Modehaus machte Timm halt. 

„Darf ich bitten?" Er riß die Tür auf. 
„Das schönste Kostüm für die Dame", 
sagte er zu der Direktrice. 

Sabine probierte die teuren Kostüme 
mit leichtem Unbehagen an. Als sie aus 
der Umkleidekabine zurückkam, erin¬ 
nerten nur noch die ginstergoldenen 
Haare an das Mädchen vor dem Delika¬ 
tessengeschäft. 

„Zauberhaft sehen Sie aus! Lassen Sie 
das Kostüm gleich an." 

i, Warum? Es wird knittern . . ." 

Er lächelte. „Wir müssen doch noch 
passende Schuhe kaufen." 

Und Timm kaufte die elegantesten 
Schuhe. Zufällig habe seine kleine 
Schwester dieselbe Größe. 

„Anbehalten", bat er. „Wir sind noch 
nicht komplett." 

Sie kauften eine Bluse, eine Handta¬ 
sche und einen zierlichen Schirm. Sa¬ 
bine wurde immer schöner. 

Auf der Straße verrenkten sich die 
Männer die Hälse. „Ich möchte mich 
wieder umziehen", sagte Sabine. 

„Erst müssen wir noch einen passen¬ 
den Hut kaufen. Meine Schwester ist 
sehr verwöhnt. Seien Sie kein Spielver¬ 
derber!" 

Schließlich erreichte er, daß Sabine 
sich zum Friseur schleppen ließ. Aller¬ 
dings sah sie nicht ganz ein, weshalb 
man zum Hutkauf eine neue Frisur ha- 

Während das Mädchen sich unter den 
Händen des-Figaros verwandelte, suchte 
Timm eine Puderdose, Lippenstift, Par¬ 
füm und die übrigen Kleinigkeiten aus. 

Als er Sabine abholte, atmete sie er¬ 
leichtert auf. Sie sah wunderschön aus, 
schöner als Timms zahlreiche Damen¬ 
bekanntschaften zusammen. Das sagte 
er ihr auch. 

„Sie lieben Ihre Schwester wohl sehr?" 

„Ich habe gar keine Schwester", ge¬ 
stand Timm in einem Anfall von Offen¬ 
heit. „Ich möchte Ihnen das schenken.” 

Das Mädchen starrte ihn an. „Aber 
warum denn? Sie kennen mich doch gar 
nicht!" 

„Leider!" seufzte Timm. „Wenn ich 
Sie gekannt hätte, wäre diese alberne 
Wette nie zustande gekommen." 

„Welche Wette?" 

„Trinken wir einen Cocktail mitein¬ 
ander? Dabei erzähle ich Ihnen ..." 

Er beichtete alles. Plötzlich fand er 
die Wette geschmacklos, sich selber 
zum Ohrfeigen. So sehr hatte er sich 
in Sabine verliebt. 

„Sie haben behauptet, Sie könnten 
jedes Mädchen herumkriegen?.Sie mit 
Geschenken bestechen? Geben Sie mir 
die Pakete. Ich möchte mich umziehen. 
Mich kriegen Sie nämlich nicht rum. 
Sie — Mädchenhändler!" 

Ihre Augen blitzten vor Empörung. 
Timm fühlte sich moralisch vernichtet. 



Wie Ihre Briefe 
auch befördert werden 
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„Das will ich ja gar nicht mehr. Sie 
sind mir wirklich sympathisch, Sabine. 
Ehrenwort! Aber durch die lumpigen 
Geschenke sind Sie unerreichbar für 
mich geworden. Ich könnte mich vom 
Funkturm stürzen!" 

Das Mädchen verschwand mit den 
Paketen im Waschraum. Es fiel ihr nicht 
ganz leicht, sich von den hübschen Sa¬ 
chen zu trennen. 

Als sie zum Tisch zurückkam, war 
Timm fort. Neben ihrem Cocktailglas 
lag ein Zettelchen: „Verzeihen Sie Ih¬ 
rem ergebenen Timm." 


Bald danach hieß es in Timms Freun¬ 
deskreis, er müsse seine Erbschaft ver¬ 
jubelt haben. Er arbeite wie ein Wil¬ 
der und verließe kaum sein Atelier. 

Da machte Ott sich auf. 

„Hallo, Timm. Störe ich?" 

„Ja“, sagte Timm grob und ohne sich 
auch nur umzudrehen. Verbissen pin¬ 
selte er auf der Leinwand herum. Es 
war ein Mädchenkopf. Das Gesicht hatte 
die Züge Sabines. 

„Wen malst du denn da?" fragte Ott. 

„Eine X-beliebige, der man mit Geld 
und Geschenken nicht imponieren kann. 
So was gibt's noch." 

„Ach nee! Dann habe ich also die 
Wette gewonnen? Und wo bleibt der 
Sekt?" 

„Erinnere mich bloß nicht an die 
Wette. Das war dein blödsinniger Ein¬ 
fall, du gemeiner Kerl! Den Sekt schicke 
ich dir heute noch rum." 

„Willst du nicht mittrinken?" 

„Du siehst doch, daß ich keine Zeit 
habe. Ich habe im September eine Aus¬ 
stellung. Bis dahin muß ich noch viel 
tun! Ich kann mein Leben nicht länger 
vertrödeln ..." 

Ott trat an die Staffelei. „Du liebst 
deine X-beliebige wohl?" 

„Na und? Malen wird man ja wohl 
noch dürfen .. ." 

Als Ott ging, hatte ihm Timm ver¬ 
sprochen, den verwetteten Sekt abends 
mit ihm zu trinken. 


Ott war ein anerkannter Maler. Er 
konnte sich eine große Wohnung mit 
Atelier leisten. Es blitzte vor Sauber¬ 
keit. 

„Nanu, hast du neuerdings ein Mäd¬ 
chen?" Timm kannte Otts Behausung 
nur unaufgeräumt. 

„Wie man's nimmt", sagte Ott vage. 
Er führte Timm ins Wohnzimmer. Dort 
war der Tisch gedeckt. „Ich habe uns 
ein Abendessen zu deinem Sündensekt 
spendiert." 

„Ganz schön nobel!" Timm tippte den 
Hummer an. „Vor so einem Biest habe 
ich ihr zum erstenmal in die Augen ge¬ 
sehen." 

„Vergiß sie. Eines Tages kommt auch 
zu dir die Richtige!" 

„Du scheinst sie jedenfalls gefunden 
zu haben. Hübsch gedeckt. Wo bleibt 
denn dein Heimchen?" 

„Schon da." Ott zeigte zur Tür. 

Timm erstarrte. Das Kostüm kannte 
er. Die Schuhe auch. Otts Mädchen — 
war Sabine ... 

Ginstergolden leuchtete ihr Haar. Fra¬ 
gend und hell blickten ihre Augen Timm 

Da überfiel ihn maßlose Wut. Sie 
raubte ihm die Besinnung. Er sprang 
auf Ott zu. 

„Aber Timm! Wollen Sie meinen Bru¬ 
der umbringen?" 

Er hielt ein. „Ihren Bruder?" stam¬ 
melte er. „Ott ist — Ott ist... So ein 
Zufall!" 

Ott lachte schallend. 

„Zufall — denkste. Ich habe Sabine 
extra deinetwegen aus Sachsen kom¬ 
men lassen. Damit du deine Lektion be¬ 
kommst. Und jetzt will sie gar nicht 
mehr weg." 

„Das ist auch gut so." Timm strahlte. 
„Wir haben nämlich vergessen, den Hut 
zu kaufen ..." 0 



Sie kann’s noch 
gar nicht richtig glauben! 


Das Frühjahrskostüm war ja schon länger vorgesehen. 

Aber die neuen Schuhe dazu - das war seine Idee! 

Er bestand direkt darauf: zum neuen Kostüm die passenden Schuhe! 
Ist es nicht nett, einen so aufmerksamen Mann zu haben? 

Und wieviel Freude macht doch ein gemeinsamer Schuhkauf, 
man sieht in die Schaufenster, studiert, probiert und - 
wenn man dann das richtige Paar gefunden hat, möchte man es 
gleich anbehalten. Ein Glück, daß Schuhe kein Luxus mehr sind, 
und - gutes Aussehen ist ja heute für jeden so wichtig...! 


Es hängt so viel 
von Ihren Schuhen ab! 
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Hier ist 
Persil 
zu Hause! 


In jedem gepflegten Haushalt - 

für all’ Ihre Wäsche - Persil 59, 
das ganz moderne Waschmittel! 


Das sind die Vorzüge von Persil 59: 

eigene Einweichwirkung 
neue, wunderbare Waschkraft 
Vorzug echter Wäschepflege 
für die weiße, bunte, feine Wäsche 
für die Waschmaschine 


Jedes Riesenpaket enthält 
2 Doppelpakete - 20 Pfg. Ersparnis! 


das beste Persil, das es je gab! 
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„Ramona", seit Wochen Spitzenreiter in unserer Bestseller¬ 
liste, hat eine Million erreicht! Die Sänger dieses 54 Jahre al¬ 
ten Liedes, die „Blue Diamonds", bekamen dafür in Hamburg 
eine Goldene. „Was tun Sie mit dem vielen Geld?" fragte ich 
die beiden jungen Holländer. „Kommt auf die Bank!" sagten sie. 


Hier sind die zehn Spitzenreiter: 


1. Ramona 

Blue Diamond« 

(D 

2. Mit 17 fängt das Leben erst an 

Ivo Robic 

H) 

3. Da sprach der alte Häuptling 

Gut Backus 

(*) 

4. Cafe Oriental 

Vico Torriani 

(«) 

5. Bist du einsam heut nacht 

Peter Alexander 

(4) 

6. Wunderland bei Nacht 

Bert Kämpfert 

(7) 

7. Schnaps, das war sein letztes Wort 

Willy Millowitsch 

(5) 

8. Muß i denn 

Elvis Presley 

(» 

9. Pigalle 

Bill Ramsey (10) 

10. Pepe 

Valente/Hagara 

(0) 

Die Ziffern in den Klammern zeigen die Position in 

der letzten Bestsellerliste 

an. 


Lutz Wellnitz über seinen ägyptisch- 
italienrsch-französischen Star Dalida. 
Er würde sie zu gerne den bundes¬ 
deutschen Schlager-Endverbrauchern 
einmal auf die Rampe stellen, aber 
Madame ist zu teuer. Viertausend 
Mark Gage verlangt sie pro Abend, 
und das kann Wellnitz keinem Ver¬ 
anstalter zumuten. 


daß ich keine Callas bin", sagte mir 
die hübsche Koreanerin. „Warum 
soll ich also nicht Schlager singen? 
Es sind die Volkslieder von heutzu¬ 
tage." Ihr erstes Schlager-Volkslied 
heißt „Sing, kleine Butterfly!" 


* chen war Produ¬ 
zent und Kapellmeister Bert Kämpfert 
in Amerika, um sich für das von ihm 
aufgenommene Lied „Wunderland 
bei Nacht" feiern zu lassen. In Ame¬ 
rika hatte die „Wunderland"-Platte 
wochenlang den ersten Platz in den 
Bestsellerlisten eingenommen, und 
Bert bekam dafür drüben die Gol¬ 
dene. Nach der Rückkehr gab's aller¬ 
dings Ärger. Eine Konkurrenzfirma 
hatte ihm in der Zwischenzeit den 
„Wunderland"-Trompeter Charly Ta¬ 
bor weggeschnappt. 


York 

starb, 71 Jahre alt, der Kornettist 
Nick La Rocca, einer der großen al¬ 
ten New-Orleans-Recken. Mit seiner 
berühmten „Original Dixieland Jazz 
Band" machte Nick 1917 die erste 
Schallplattenaufnahme, die je von 
einer Jazzgruppe gemacht wurde. La 
Rocca, von dem so immergrüne Jazz¬ 
titel wie „Tiger-Rag" und „At the 
Jazzband-Ball" stammen, stieß 1938 
zum letztenmal öffentlich ins Horn. 


Bot¬ 
schafter in Südkorea, Dr. Richard 
Hertz, kann für sich in Anspruch neh¬ 
men, dem deutschen Schlagergewerbe 
eine Sängerin erschlossen zu haben: 
die Koreanerin Jong Wang Choi. 
Dr, Hertz hörte die junge Dame, als 
sie bei einer privaten Veranstaltung 
in Seoul deutsche Volkslieder sang. 
Er war so begeistert, daß er ihr den 
Weg in die Bundesrepublik ebnete. 
Zuerst studierte Jong Wang Choi in 
Detmold und dann in Göttingen 
ernste Musik. Von da ging es nach 
Hamburg — mitten in ein Platten¬ 
studio hinein. „Ich habe eingesehen, 


Ehepaar Lonny Kellner — Peter Fran¬ 
kenfeld auf Schallplatte vernehmen, 
nachdem sowohl Lonny als auch Pe¬ 
ter das Plattenglück bisher im Allein¬ 
gang gesucht hatten. Ihre erste Duett- 
Aufnahme trägt den inhaltsschweren 
Titel „Bum Budi Bum, das kann ge¬ 
fährlich sein!" 



brauch¬ 
bar hat sich der Filmtitel „Les Cou¬ 
sins" (in Deutschland: „Schrei, wenn 
du kannst") für vier junge Belgier er¬ 
wiesen. Zuerst sangen die „Cousins" 
nur für ihre paar Gäste. Inzwischen 
holte sie ein Plattenproduzent vors 
Mikrophon, und nun kommen sie ins 
Haus. „Kili Watch" heißt ihre Platte. 
„Kili Watch" sangen schon die Zeit¬ 
genossen von Old Shatterhand. Es ist 
ein uralter Indianer-Song. 


Sängerin Anny Cordy. Bei uns kennt man sie von ihren 
Platten „Freddy" und „Fruchtsalat". Im Mai startet die vor Temperament 
aus allen Nähten platzende Anny nach Amerika zu Schallplattenaufnahmen. 


Norman Granz für Schallplattenauf¬ 
nahmen und Tourneen einen Vertrag 
auf Lebenszeit abgeschlossen . . . 
Gene Krupa, einst der Welt bester 
Schlagzeuger, ist nach langer Krank¬ 
heit wieder genesen und will allen 
ärztlichen Warnungen zum Trotz aufs 
neue die Trommeln rühren ... Monty 
Sunshine, ehemaliger Klarinettist der 
Chris Barber-Band und Interpret der 
Weltschlager „Petite Fleur" und 
„Wild Cat Blues", gründete ein AU- 


Star-Quartett, mit dem er noch im 
Frühjahr eine Deutschland-Tournee 
machen wird. 


auch der Filmschauspieler Christian 
Wolff zu einer Zusatz-Karriere als 
Schlagersänger hinreißen lassen. Die 
neue Laufbahn trifft ihn nicht unvor¬ 
bereitet: Als lockiger Knabe gehörte 
Wolff einem Kirchenchor an. Auf sei¬ 
ner ersten Platte „Komm doch mit", 
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Musik mit 

muß er allerdings ohne Begleitchor „Den Wolff habe ich ganz alleine ent- 
auskommen. Dichter-Komponist Pe- deckt", sagte mir Mösser. Er denkt 
ter Mösser, der viele Freddy-Lieder dabei wohl an Freddy, dessen Ent- 
und zuletzt für Ivo Robic den Welt- deckung heute ein halbes Dutzend 
schlager „Morgen" schrieb, verpaßte von Schlagerleuten für sich in An- 
Christian Wolff seine Start-Nummer. spruch nimmt. 

Aber der Gerhard läßt ihn nicht verkommen 



D ieser Mann, der 
Produzent Ger¬ 
hard Mendelson, ist 
einer der härtesten 
Burschen im deut¬ 
schen Musikgeschäft. 
Er schießt Schlager 
und Stars hoch wie 
Raketen, er hat jene 
berühmte Witterung 
für das, was kommt, 
und er läßt sich nicht 
so leicht von einem Mißerfolg aus 
den Pantinen werfen. Mendelson hat 
eine Reihe zugkräftiger Namen ins 
Spiel gebracht, den Ex-GI Gus Bak- 
kus, den finster dreinblickenden Ted 
Herold, die sanfte Lolita, den 
schlaksig-frechen Peter Kraus .. . 

Mendelson tut für alle seine Stars, 
was er nur kann — aber dem Peter 
Kraus gehört seine ganze Liebe. 
Nicht nur, weil der ihm bisher die 
höchsten Einnahmen gebracht hat. 
Mendelson „steht" einfach auf ihn. 

Mit dem Rock'n'Roll knallte Men¬ 
delson den Kraus auf die deutschen 
Plattenteller. Kraus wurde Teenager- 
Star Nummer 1. Aber nach andert¬ 
halb fetten Jahren war es aus. 

Doch Mendelson schaltete schnell. 


Der Gerhard ließ den Peter nicht 
verkommen. Er stellte ihn auf „wei¬ 
che Welle" um, und da er erkannt 
hatte, daß das Schlagergeschäft in¬ 
ternational geworden war, spannte 
er Peter mit Stars aus dem Ausland 
zusammen. Er schaffte das Kunst¬ 
stück, Connie Francis, den teuersten 
amerikanischen Nachwuchsstar, für 
eine gemeinsame Fernseh-Show mit 
Peter zu gewinnen. Das war eine 
Meisterleistung. 

Connies Firma, die MGM, hatte da¬ 
mals gerade ihr Vertragsverhältnis 
mit der Kölner Electrola gelöst, 
und die MGM-Leute suchten Bezie¬ 
hungen zur Deutschen Grammophon, 
derselben Firma, für die Mendelson 
produziert und bei der Peter unter 
Vertrag ist. Hier witterte Mendelson 
seine Chance. Die Deutsche Gram¬ 
mophon ist eine Tochterfirma des in 
der ganzen Welt vertretenen Hau¬ 
ses Siemens. Darum schaltete er „Sie¬ 
mens New York" ein. Die dortigen 
Siemens-Leute, die sonst Kraftwerke 
bauen und verkaufen, spuren auch 
im Musikgeschäft. Man wurde mit 
Connies Manager einig. 

Connie kam, drehte und — ver¬ 
liebte sich in Peter, der davon aller- 




Wie eins! im Mai . . . Wieder halten Connie und Peter Händchen. Wie da¬ 
mals ... Diesmal trafen sie sich an Bord der „United States", wo Connie Fran¬ 
cis für ihr Lied „Die Liebe ist ein seltsames Spiel" von Radio Luxemburg den 
Goldenen Löwen überreicht bekam. Peter Kraus ging leer aus. Aber er darf trotz¬ 
dem hoffen. Sein Producer, der getreue Gerhard, brachte die beiden nicht zu¬ 
letzt deshalb wieder zusammen, weil Peters Karriere neu angeheizt werden soll. 


dings nicht besonders überwältigt 
war. Er erwies sich jedenfalls nach 
der Abreise seiner Partnerin als sehr 
schreibfaul. 

Aber Peter war wieder ganz groß 
im Geschäft. Und Gerhard sorgte 
weiter für ihn: Aus Frankreich 
holte er Sascha Distel für eine neue 
Fernsehsendung. Hernach war Sa¬ 
scha allerdings sauer, weil nur Pe¬ 
ter im Mittelpunkt stand. 

Doch solche Kleinigkeiten stören 
einen Mann wie Mendelson nicht. 
Er hat schon einen neuen Knüller 
in Vorbereitung: eine Duett-Platte 
mit Connie Francis und Peter Kraus. 
Sie wurde in München bereits auf¬ 
genommen. 


Und für alle Fälle verhandelt Ger¬ 
hard Mendelson auch noch mit wei¬ 
teren international gängigen Part¬ 
nern für seinen Peter, mit dem Ka¬ 
nadier Paul Änka und mit Jazz-Alt¬ 
meister Louis Armstrong. 

Na — wenn das nichts wird, dann 
weiß ich nicht mehr! 

Auf Wiedersehen 

bei nächster Gelegenheit, Ihr 


So unabhängig sind 

Sie mit der 

Luxus -Vollautomatic 

Einmal richtig mit Liebe backen, ein neues Rezept ausprobieren - dazu 
finden Sie gerade die richtige Zeit, während die „freistehende” Luxus-Voll- 
automatic selbsttätig für Sie wäscht. Jetzt können Sie sich noch mehr 
um das Wohl Ihrer Lieben kümmern. Ganz ohne Ihr Zutun laufen 8 Wasch- 
vörgänge wie am Schnürchen ab: Vorwaschen, Klarwaschen, 4xSpülen bei 
verschiedenen Temperaturen, 2xSchleudern. Und je nach Art oder Ver¬ 
schmutzung der Wäsche können Sie unter 7 vollautomatischen Waschpro¬ 
grammen das richtige wählen. Obendrein bietet Ihnen die Luxus-Vollauto- 
matic zwei verschiedene Waschverfahren: Ein- und bewährtes Zweilaugen¬ 
verfahren. Das Resultat wird Sie begeistern: blütenweiße und schleuder¬ 
trockene Wäsche - schonend gewaschen, wie mit Ihren eigenen Händen! 
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Neues aus der Medixin 

Nerven 

aus 

Stahl 


A ls Ersatz für funktionsgestörte oder 
zerrissene Nervenstränge werden 
vielleicht bald hauchfeine, elektrisch 
leitende Drähte dienen können. Nach 
ernst zu nehmenden Berichten haben rus¬ 
sische Forscher Teile des Ischias-Nervs 
von Versuchstieren entfernt und die 
Lücken mit Elektroden überbrückt. Eini¬ 
ge dieser Metall-Elektroden waren so 
klein, daß die Nerven-Operationen mit 
Hilfe von Mikroskopen vorgenommen 
werden mußten. Die bisherigen Erfolge 
sollen vielversprechend sein. Nerven 
aus Metall sind deswegen keine utopi¬ 
sche Absurdität, weil auch organische 
Nerven tatsächlich eine Art Leitung 
für winzige bio-elektrische Aktions¬ 
ströme darstellen. 

H erzleiden können jetzt schon zu 
einem sehr frühenZeitpunkt erkannt 
werden. Nach einer neuen amerikani¬ 
schen Methode wird mit einem Gerät 
namens „Ballisto-Kardiograph" die Stär¬ 
ke des Rückstoßes im Blutkreislauf ge¬ 
messen, das heißt die Stärke des Blut¬ 
ausstoßes vom Herzen zum Kopf und zu 
den unteren Extremitäten. Es handelt 
sich dabei eigentlich um eine wesent¬ 
lich verbesserte Methode der Blut¬ 
druck-Messung. Das feinfühlige Gerät 
registriert Schwächen des Herzmuskels 
bereits zu einer Zeit, da mit anderen 
Diagnose-Methoden noch kein Schaden 
feststellbar ist. 

Z igaretten-Rauch wird oft für die Ent¬ 
stehung von Lungenkrebs verant¬ 
wortlich gemacht. Nach neuesten Unter¬ 
suchungen jedoch soll die „Schuld" 
nicht beim Zigaretten-Rauch als solchem 
zu suchen sein. Es wurde festgestellt, 
daß beim Rauchen, vor allem bei tiefen 
Lungenzügen, sogenannte Ionen-elek- 
trisch geladene Partikelchen in den 
Körper gelangen. Diese ionen-elektri- 
sche Aufladung entsteht bei der schnel¬ 
len Erwärmung der Luft durch die Glut. 
Die Partikelchen wiederum wirken auf 
das Wachstum der Zelle ein. Diese Ge¬ 
fahr könnte theoretisch dadurch beseitigt 
werden, daß man den Tabak in ein Ge¬ 
häuse aus feinstem Metall-Draht ein¬ 
dreht — Metall verhindert die elektri¬ 
sche Aufladung der Partikel. 

I n Kälberblut fanden Krebs-Speziali¬ 
sten eine Substanz, die bei Hühnern 
und Mäusen die Entstehung bestimmter 
Krebs-Geschwülste verhinderte. Mehr 
noch: Es zeigte sich, daß diese Substanz 
namens „Fetuin" die Versuchstiere im¬ 
mun gegen Krebs machte. Die Konse¬ 
quenzen dieser Entdeckung sind weitrei¬ 
chend. Zum einen bestärkt sich erneut 
die Meinung vieler Forscher, daß die 
Krebs-Krankheit aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach eine Virus-Krankheit ist. Zum 
anderen scheint mit dem „Fetuin" eine 
Substanz gefunden worden zu sein, wel¬ 
che die körpereigenen Zellen zur Pro¬ 
duktion eines Schutzstoffes gegen die 
Krebs-Viren anregt. Es darf jedoch nicht 
übersehen werden, daß es sich vorerst 
nur um Tierversuche handelt. 



Das 

sollten 

alle 

Frauen 

lesen 


Wie lange mögen Sie schon nach einer Monatshygiene gesucht haben, die 
alle Ihre Wünsche nach Annehmlichkeit und Sicherheit erfüllt, und dazu 
noch in einer Preislage, die für Sie wirklich erschwinglich ist! Nun ist sie 
da, denn jetzt gibt es 


eine Binde — rundum eingehüllt von einer 
dicken Schicht daunenweicher Watte — 
erstmalig zu nur 1,35 dm für 10 Stück. 

Die großen Vorteile dieser Binde mit Namen Mimosept „prima” beruhen 
auf einem neuen Prinzip: Eine dicke Hülle daunenweicher, zarter Watte 
umschließt das saugkräftige und formbewahrende Einsaugkissen aus flau¬ 
schigem Spezialmaterial, das ein Durchflecken verhindert und größte 
Sicherheit gewährt. Jede Frau weiß, daß 
eine Solche Binde wunderbar weich und 
anschmiegsam sein muß. Sie kann weder 
scheuern noch drücken und zeichnet sich 
niemals in Konturen ab. 

Probieren Sie es selbst! Verlangen Sie bei 
Ihrem Händler eine Probebinde: Ein ein¬ 
ziger Versuch wird Sie davon überzeugen, 
und Sie werden sofort spüren, wie groß 
der Unterschied ist, wieviel Mimosept zu 
Ihrem persönlichen Wohlbefinden bei¬ 
trägt. Sie werden feststellen: Das ist die von mir so lang gesuchte richtige 
Monatshygiene . . . 



außen: eine dicke Schicht echte, dau¬ 
nenweiche Watte 

innen: das hochsaugfähige Absorp¬ 
tionskissen 



D esinfizierende Seifen haben oft den 
Nachteil, daß sie die sogenannte 
Hautflora beeinträchtigen. Es handelt 
sich dabei zum Teil um „hautfreund¬ 
liche'' Bakterien, aber auch um Fette 
und andere Haut-„Schmiermittel". Eine 
neue medizinische Seife, hergestellt aus 
sogenannten „quaternären Ammonium- 
basen”, ist ohne diese Nachteile. Sie 
eignet sich besonders zur Behandlung 
von Hauterkrankungen, Pickeln, Furun¬ 
keln, Abszessen. Dabei kann man den 
Schaum dieser Seife auf der Haut las¬ 
sen, ohne daß sich ein spannendes Ge¬ 
fühl bemerkbar macht. Interessanter¬ 
weise ist diese neue Seifenverbindung 
von der chemischen Wissenschaft für 
unmöglich gehalten worden. Einem 
Nicht-Fachmann, einem Musiker, gelang 
jedoch die Herstellung. # 



wunderbar weich und sicher 





DIE LETZTEN 



STUNDEN 

MUSSOLINIS 


Nur noch ein Schatten seiner selbst: Mussolini auf der Flucht . . . 


Die wahre Geschichte vom Ende 
des italienischen Diktators 

Von Francesco Bandini und Gerhard Jaeckel 


Sechzehn Jahre lang lebte die Legende vom Märtyrer¬ 
tod des „großen Duce" durch Mörderhand. Sechzehn 
Jahre lang erfuhr die Welt nur die halbe Wahrheit über 
das Ende des faschistischen Diktators. Denn Mussolinis 
unverbesserliche Anhänger leben noch heute von sei¬ 
nem Mythos, und seine Gegner, die den Toten dem 
öffentlichen Spott preisgaben, wissen, wie wenig ihnen 
ihre Grausamkeit zur Ehre gereicht. QUICK enthüllt als 
erste deutsche Illustrierte die ganze Wahrheit aus 
den letzten Apriltagen des Jahres 1945, als Benito 
Mussolini vergeblich versuchte, sich der Verantwor¬ 
tung durch eine Flucht in die Schweiz zu entziehen. 
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I n der Pförtnerloge der Präfektur von 
Como döst ein junger SS-Offizier vor 
sich hin. Mitternacht ist längst vor¬ 
bei. Aber noch immer dringen laute 
Stimmen aus dem Sitzungssaal. Benito 
Mussolini hält seinen letzten Kriegs¬ 
rat ab — an diesem 26. April 1945. 

Kein Protokoll gibt Kunde davon, 
worüber verhandelt und gestritten 
wurde. Ein letzter Widerstands ver¬ 
such bei Chiavena, im Veltliner Tal? 
Oder Flucht mit den Deutschen nach 
Meran oder gar in die Schweiz? 

Man weiß es nicht. 

Keiner von denen, die bei diesem 
letzten Kriegsrat dabei waren, hat ihn 
länger als ein paar Tage überlebt. 

Noch ist die Präfektur von Como 
durch SS-Posten gesichert. Zwei Mann 
stehen auf der Straße, vier Mann auf 
den Treppenaufgängen, der Rest schläft 
draußen in voller Ausrüstung auf einem 
Lkw. Mit seinem Kopf haftet der Unter¬ 
sturmführer Birzer den deutschen Kom¬ 
mandostellen dafür, daß Mussolini unter 
deutscher Befehlsgewalt bleibt. 

Es wird drei, es wird vier Uhr mor¬ 
gens, und nichts geschieht. Todmüde 
hockt sich Birzer in eine Ecke der Pfört¬ 
nerloge und schläft ein. 

Plötzlich rüttelt jemand an seiner 
Schulter. 

„Schnell, Untersturmführer! Mussolini 
will abhauen. Er sitzt schon im Wagen." 
Schlaftrunken stürzt Birzer hinaus. 

Mit einem Blick erfaßt er die Lage. 
Weit offen die Ausfahrt. Daneben Mus¬ 
solinis Wagen. Der Duce sitzt auf dem 
Vordersitz. Draußen an der Wagentür 
steht Donna Rachele, seine Frau. Auch 
seine kleine Tochter Anna Maria ist da. 
Noch einmal nimmt der Duce sie in 
seine Arme und küßt sie ... 

Schon springt Birzer in seinen Wagen. 
Vor allem muß der Ausgang blockiert 
werden. Der Hof steht voller Fahrzeuge. 
In der Mitte ein riesiger, pyramiden¬ 
förmiger Lorbeerbaum. Birzer muß sei¬ 
nen Wagen ein paarmal vorwärts und 
rückwärts fahren, bis er endlich die 
Ausfahrt verstellt. 

Dann steht Birzer vor Mussolini. 
„Duce, wie können Sie abfahren, ohne 
Ihr Begleitkommando zu verständigen?" 

„Hören Sie doch damit endlich auf!" 
faucht Mussolini. „Ich kann tun, was ich 
will, und gehen, wohin ich will! Machen 
Sie sofort die Ausfahrt frei!“ 

„Sie dürfen nicht fort ohne Ihr Be- 
gleitkommando, Duce!" 

Wie ein Wilder stürzt Marschall Gra- 
ziani auf den Untersturmführer los, 
packt ihn an der Schulter und brüllt 
ihn an: 

„Geben Sie augenblicklich die Aus¬ 
fahrt frei!" 

Doch Birzer kennt nur seinen Befehl: 
„Ich trage die Verantwortung, Mar¬ 
schall. Der Duce kommt so nicht weg, 
nicht ohne mich und mein Begleitkom¬ 
mando!" 

Die Lage ist brenzlig. Im Laufe der 
Nacht haben die Italienerden Lastwagen 
des SS-Begleitkommandos so eingekeilt, 
daß er nicht einen Zentimeter vor- oder 
rückwärtsfahren kann. 

„Platz machen!" befiehlt Birzer seinen 
Leuten. 

In Windeseile wird eine Gasse für den 
Lkw geschaffen. 

Doch nun bilden die Minister und 
Gauleiter eine Sperrkette zwischen dem 
Begleit-Lkw und dem Wagen Mussolinis. 
Sie haben einander untergehakt, bilden 
eine lebendige Mauer. In der Mitte ragt 
wie ein Turm Grazianis imponierende 
Gestalt. 

Da gellt Birzers helle Kommandostim¬ 
me über den Hof: 

„Absitzen!" 

Polternd springen die Soldaten von 
dem Lkw. 

„Durchladen und sichern!" schreit 
Birzer. „Handgranaten fertigmachen! 
Fünf Mann mir nach!“ 

Mit den fünf Männern hinter sich geht 
Birzer langsam auf die Mauer der Wür¬ 
denträger los. 

Nichts rührt sich. 

„Entsichern!" befiehlt Birzer und hebt 
seine Maschinenpistole an die Hüfte. 
Das metallisfche Knacken der Siche¬ 
rungsflügel, sonst bleierne Stille. Eine 
falsche Bewegung jetzt, ein Finger, der 
in der Aufregung zu früh an den Abzug 
kommt, und es gibt ein Blutbad. ^ 


Ob kleiner oder großer Haushalt: 

nur noch JENA ER GLAS 


JENA E "GLAS - bietet Ihnen für 
jede Haushaltsgröße die passende 
Geschirrkombination. Auf jeden Fall 
kommen Sie mit viel weniger 
Geschirrteilen aus: alles, was auf dem 
wöchentlichen Speisezettel steht, 
kochen, braten und backen Sie in 
denselben Schüsseln - und 
Sie servieren darin gleich die fertige 
Mahlzeit! Sie brauchen keine 
Extra-Geschirre für Fisch oder 
Süßspeisen, müssen nicht 
stapelweise Geschirr spülen... wenn 
Sie nur noch JENA ER GLAS benutzen! 



JENA“ GLAS 

-fmrfai- 



...ein klarer Vorteil für Ihren Haushalt 


JENA" GLAS erfüllt viele Wünsche - vom Punsch¬ 
glas bis zum kompletten Kaffee- und Teeservice! Am 
besten lassen Sie sich im Fachgeschäft einmal alles zeigen! 
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Elegante männliche 
Gepflegtheit 


Dafür ist OLD SPICE in aller 
Welt ein gültiger Begriff. 

OLD SPICE After Shave Lotion 
ist das köstlich-erfrischende 
Rasierwasser mit der betont 
männlichen Note, gleich 
wirksam nach der feuchten wie 
nach der elektrischen Rasur. 


Und für die feuchte Rasur 
OLD SPICE Shaving Cream; 
Sie rasieren sich 
schnell und angenehm. 




Gute Nachricht 

für alle deren Füße schmerzen! 


Kostenlos senden. ¥ 
SAITRAT- Fußkrem damit Sie sic 
können. Schreiben Sie noch heut« 


Sie empfinden ein sofortiges Wohlbeha¬ 
gen, wenn Sie Ihre Füße in ein beleben¬ 
des Saltrat-Fußbad tauchen. (Saltrat sind 
besonders gut dosierte und vortrefflich 
wirkende sauerstoffhaltige Salze.) Solch 
ein Bad vertreibt Ihre Beschwerden, er¬ 
leichtert Ihre Füße und verleiht ihnen 
Frische und Beweglichkeit. Die aufge¬ 
weichten Hühneraugen beruhigen sich 
und lassen sich viel leichter entfernen. 
Heute abend ein Saltrat-Fußbad . . . 
morgen sind Sie dann frisch zu Fuß. 
In allen Apotheken und Drogerien. 

ausreichende Probe SALTRAT fürs Fußbad, und 
Wirksamkeit dieser vorzüglichen Mittel überzeugen 
3-L Postfach 30, Berlin SO 36 
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STÜNDEN 

MUSSOLINIS 

Da öffnet sich tangsam die Sperrkette 
um Mussolini. Zögernd lösen sich die 
ineinander verhakten Arme. 

Nur Donna Kachele Mussolini hat sich 
nicht vom Wagen ihres Mannes geröhrt. 
Sie hält ihre beiden Kinder fest an den 
Händen. Mit weit aufgerissenen Augen 
sehen Romano und Anna Maria, wie 
der Untersturmführer vor ihrem Vater 
salutiert und mit rauher, noch vor Erre¬ 
gung bebender Stimme sagt: 

„So, Duce, jetzt können Sie fahren!" 

Wie traumverloren gibt Mussolini 
seiner Frau ein Zeichen, sie möge mit 
den Kindern abfahren. Ein wenig später 
gibt er auch seinen Freunden das Start¬ 
zeichen zum Aufbruch. 

Es ist 4 Uhr 15 früh . . . 

Peinliche Überraschung 

Fest steht, daß Mussolini ohne Birzers 
Dazwischentreten allein aus Como ab¬ 
gefahren wäre. Ohne militärischen 
Schutz, nur in Begleitung des Gauleiters 
Porta von Como und des alten Soziali¬ 
sten Bombacci. War das die richtige 
Begleitung für einen Mann, der zum 
letzten Kampf entschlossen war? 

Die Faschisten von damals und von 
heute behaupten es. Sie haben keine 
Mühe gescheut, die Wahrheit zu ver¬ 
tuschen. 

Denn die Wahrheit, die heute fest¬ 
steht, heißt: 

Mussolini wollte am frühen Morgen 
des 26. April 1945 in die Schweiz. Nicht 
um Abschied zu nehmen, hatte er Frau 
und Kinder in die Präfektur bestellt, son¬ 
dern um mit ihnen zusammen zum 
Grenzübergang bei Chiasso zu fahren. 

Nun muß Donna Kachele ohne ihren 
Mann diese Fahrt antreten. Sie kommt 
um 5 Uhr an der Grenze an. Dort trifit 
sie den Ex-Innenminister Buffarini. Und 
dort erwarten sie auch ein paar Beamte 
des diplomatischen Dienstes, die Musso¬ 
lini vorausgeschickt hat, um beim diplo¬ 
matisch vorbereiteten Grenzübertritt zu 
assistieren. 

Aber die Italiener stehen wie vor 
einer Mauer. Die schweizerischen Gren¬ 
zer verweigern den Übertritt Da hilft 
kein Protestieren, kein Betteln, kein 
Flehen. 

Heute weiß man, daß der Befehl dazu 
erst unmittelbar vor der Ankunft Donna 
Racheles bei dem Grenzposten von 
Chiasso eingetroffen ist. Es steht fest, 
daß der schweizerische Staatsrat in der 
Nacht vom 25. zum 26. April 1945 zusam¬ 
mengetreten ist und den Entschluß faßte, 
keine faschistischen Würdenträger, auf 
keinen Fall aber den Duce und seine 
Familie über die Grenze zu lassen. 

Gründe für dieses von der traditionel¬ 
len schweizerischen Hilfsbereitschaft ab¬ 
weichende Verhalten hat die eidgenössi¬ 
sche Regierung niemals angegeben. Es 
scheint jedoch richtig zu sein, daß der 
Beschluß auf energisches Drängen von 
Allan Dulles zustande gekommen ist, 
dem damaligen Chef des amerikanischen 
Geheimdienstes in der neutralen 
Schweiz... 

Mussolini kann davon noch nichts ah¬ 
nen. Er wird erst im Laufe des Tages die 
Hiobsbotschaft erfahren. Denn während 
Donna Rachele noch hoffnungsvoll und 
mit schwerem Herzen zu den rettenden 
weißroten Grenzpfosten hinüberblickt, 
fährt der Alfa Romeo des Duce, begleitet 
von zwanzig schwerbewaffneten SS-Be- 
wachern, die schmale, gewundene Ufer¬ 
straße am Westufer des Corner Sees ent¬ 
lang. 

Dem Verderben entgegen . . . 


26. April 1945, gegen 5 Uhr. s 

Ein regnerischer Morgen dämmert her¬ 
auf, wie er in dieser Gegend für die Jah¬ 
reszeit typisch ist. Die wenigen Einwoh¬ 
ner des Städtchens Menaggio, die so früh 
schon auf der Straße sind, haben allen 
Grund, sich ungläubig die Augen zu rei¬ 
ben. 

Der Mann, der dort die Hauptstraße 
entlangspaziert — ist das nicht... 

Der Mann trägt eine verschlissene 
graugrüne Uniform der faschistischen 
Miliz, derbe Lederstiefel, schwarzes 
Hemd und schwarzen Schlips. Er hat 
keine Rangabzeichen auf den Schultern, 
das faschistische Adler-Wappen an der 
verbeulten Feldmütze fehlt, Uber die 
Schulter trägt er am langen Riemen eine 
Maschinenpistole. Lässig, wie ein Bauer, 
der von der Jagd heimkehrt. 

Langsamen Schrittes kommt der Mann 
von der Schule her, in der sich das 
Hauptquartier der Schwarzen Brigade 
von Menaggio befindet. 

Links neben ihm geht ein Zivilist, 
ebenfalls mit Maschinenpistole. Dahinter 
in respektvollem Abstand zwei bewaff¬ 
nete Schwarzhemden. 

Bald darauf weiß es ganz Menaggio: 
„Der Duce ist da!" 

Vor fünf Uhr ist Mussolinis schwarzer 
Alfa Romeo, von Como kommend, an der 
Schule vorgefahren. Mit ihm fuhren zwei 
deutsche Kübelwagen und ein Lkw vor, 
auf dessen Führerhaus ein MG montiert 
ist. Die deutschen Soldaten tragen die 
Felduniform der SS mit dem Totenkopf 
auf Mütze und Kragenspiegeln. 

Der Duce sprang aus dem Wagen und 
ging in die Schule. 

„Wo ist der Kommandant?" herrschte 
er den Posten an, der verschlafen sein* 
Gewehr an sich riß. 

„Der Kommandant schläft", hatte der 
Posten gestottert. 

Der Kommandant der Schwarzen Bri¬ 
gade von Menaggio ist der Rechtsanwalt 
Emilio Castelli, Oberleutnant der Reser¬ 
ve im italienischen Heer. Die Castellis 
sind die älteste Adelsfamilie der Stadt. 
Ihr Haus steht in der Straße Castellano 
di Castelli, die hinaufführt zur verfalle¬ 
nen Burg des Geschlechts. 

Emilio Castelli wird von einem 
Schwarzhemd geweckt und eilt zur 
Schule. 

Vor dem Duce reißt er die Knochen 
zusammen: 

„Was kann ich für Sie tun, Duce?" 

Mussolini hat erschöpfende Tage hin¬ 
ter sich. Entnervende Verhandlungen in 
Mailand, die Flucht nach Como. In der 
vergangenen Nacht hat er kein Auge zu¬ 
getan. Dabei ist er 62 Jahre alt und nicht 
der Gesündeste. Er will nichts als ein 
gutes Bett. 

Emilio Castelli weiß kein besseres Bett 
für den Duce als das im Schlafzimmer 
seiner Eltern in der Via Castellano di 
Castelli. Er gibt zwei Schwarzhemden 
Befehl, den Duce zu führen, und läuft 

Als der Duce anlangt, haben die al¬ 
ten, kränklichen Eltern bereits, ihr Ehe¬ 
bett geräumt und frisch bezögen. Im 
gewaltigen offenen Kamin knistert ein 
Feuer. Die Mauern des alten Patrizier¬ 
hauses sind mehr als meterdick, die Ein¬ 
richtung ehrwürdig und gepflegt. 

Hier kann man sich wirklich gebor¬ 
gen fühlen. 

„Ich war ein Faschisten- 
Liebchen“ 

Kurz darauf klopft jemand an die Tür. 
Der Adjutant Mussolinis meldet die An¬ 
kunft der Regierung. Minister und Gau¬ 
leiter wollen dringend den Duce spre- 

Aber der Duce will schlafen. Er 
wünscht sein ganzes Gefolge, das hinter 
ihm herrennt, zum Teufel.' Er gibt dem 
Adjutanten Befehl, die Minister sollen 
sofort Menaggio verlassen, sich irgend¬ 
wo in gehörigem Abstand eine Bleibe 
suchen, wo sie konferieren mögen, ohne 
ihn! 

Mussolini schläft. Doch schon aus dem 
ersten Schlummer weckt ihn erneut ein 
leises, aber hartnäckiges Pochen an der 
Tür. 

„Was ist denn schon wieder los?" 
schreit er. 

„Ich bin es, Claretta", flüstert eine 
Frauenstimme. 

„Verschwinde", sagt Mussolini. :,Was 
sollen die Leute denken, wenn man dich 
hier sieht...” 

„Ich will dir nur sagen, daß ich im 
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Haus gegenüber wohne. Wenn du im 
Salon aus dem Fenster siehst, blickst du 
direkt in mein Zimmer." 

Die Frauenstimme verstummt, leichte 
Schritte verklingen auf den Steinstufen. 

Fluchend wälzt sich Mussolini aus 
dem Bett. Nur mit einem Unterhemd be¬ 
kleidet, geht er in den angrenzenden Sa¬ 
lon, tritt ans Fenster und zieht vorsich¬ 
tig die schweren seidenen Vorhänge zu¬ 
rück. 

Jenseits der engen Gasse, fast zum 
Greifen nah, liegt das Restaurant Sofa¬ 
no. Hinter einem Fenster im ersten 
Stock sieht er eine Frauengestalt, die 
ihm zuwinkt. Mit der einen Hand zieht 
sie eine weiße Autokappe von ihren 
schwarzen Locken. Mit der Linken wirft 
sie ihm eine Kußhand zu. 

Jetzt, da er auch Claretta Petacci. seit 
vielen Jahren schon seine Geliebte, ge¬ 
borgen weiß, sind ihm endlich ein paar 
Stunden Schlaf gegönnt. 

Draußen ist es schon heller Tag. da 
weckt ihn abermals ein Klopfen. 


„Pavolini hier, Duce. Ich muß Sie spre¬ 
chen." 

Mit einem Satz ist Mussolini aus dem 
Bett. Eine Viertelstunde später tritt er 
in den Salon. 

Die Unterhaltung zwischen Mussolini 
und dem früher allgewaltigen Partei¬ 
sekretär ist niemals aufgezeichnet wor¬ 
den. Aber man darf wohl doch anneh¬ 
men: Pavolini hat den Duce noch ein¬ 
mal aufgefordert, sich dem Feind in 
einem letzten Kampf zu stellen. 

Noch während Pavolini mit Mussolini 
konferiert, werden draußen auf der 
engen Straße Rufe laut: 

„Duce, Duce!" 

Endlich tritt Mussolini ans Fenster, 
reißt es auf. Unten stehen rund hun¬ 
dert Menschen. Sie starren zum Fen¬ 
ster herauf, als erwarteten sie von ihm 
ein Zauberwort, das Heil in ihrer Not. 

Mussolini beugt sich aus dem Fen¬ 
ster und hebt die Hand zum Faschisten¬ 
gruß. Noch einmal gelingt ihm das breite 
Siegerlächeln, das er in all den Jahren 


der jubelnden Menge gezeigt hat. Aber 
er richtet kein Wort an die Leute. 

Zu Pavolini aber sagt er: 

„Heute singen sie noch Hosianna, 
morgen rufen sie, kreuzigt ihn. So ist 
die Politik." 

Die Menschen dort unten hören es 
nicht. Es sind die letzten von Menaggio, 
die der faschistischen Partei angehören 
oder mit ihr sympathisiert haben. Jetzt, 
in der Vorahnung der nahen Revolution, 
wenden sie sich in ihrer höchsten Not 
an Mussolini. 

Er aber hat ihnen nichts zu sagen. 
Es ist ihm egal, ob die Männer da un¬ 
ten morgen durch die Straßen gejagt 
werden unter dem Ruf: „Tod den Faschi¬ 
sten!" Es ist ihm gleichgültig, ob die 
Frauen und Mädchen dort unten morgen 
mit geschorenen Köpfen dastehen wer¬ 
den und mit einem Plakat um den Hals: 
„Ich war ein Faschisten-Liebchen." 

Für Mussolini sind die Faschisten von 
Menaggio uninteressant geworden. 

Von Menaggio interessiert ihn nur 


eines: Von hier führt eine bequeme 
Autostraße nach Lugano, in die Schweiz. 

„Duce, darf ich fragen .. .** 

Der einzige, der zu ahnen scheint, 
was Mussolini wirklich vorhat, ist Un¬ 
tersturmführer Birzer von der II. SS-Flak- 
Abteilung „Reichsführer-SS", abkomman¬ 
diert zum persönlichen Schutz und zur 
Bewachung des Duce. 

Wie in Como hat Birzer jetzt seine 
SS-Leute um die Via Castellano di Ca¬ 
stelli postiert. Er selbst beobachtet be¬ 
fehlsgemäß mißtrauisch die Dinge, die 
sich rund um das Haus abspielen. 

9 Uhr 45. 

Signora Claretta Petacci verläßt das 
Restaurant Solano und nimmt in einem 
der fünf schwarzen Alfa Romeos Platz, 
mit denen sie aus Mailand gekommen 
ist. In einem anderen Wagen sitzt ihr 
Bruder Marcello Petacci, ein Playboy, 
ein Schieber und seit neuestem angeb¬ 
lich Diplomat, über die Kühlerhaube 



Wer hat die höchste Hausnummer? 



Wo in geselliger Runde der Würfelbecher kreist, sind die 
Alltagssorgen schnell verflogen. Das wußten schon die 
Helden des Trojanischen Krieges, die auf ihren 
prächtigen Schilden oftmals die Würfel rollen 
ließen, um die launische Glücksgöttin zu befragen. 

Für uns ist das Würfelspiel ein vergnüglicher, spannender 
Zeitvertreib, bei dem man sich angeregt mit seinen Gästen 
unterhält und gern eine gute Cigarette raucht - die angenehm 
leichte, würzige Mercedes. Sie werden nicht täglich Gäste haben 
. .. aber machen Sie sich täglich eine Freude mit MERCEDES! 


Zur Gastlichkeit gehört MERCEDES 
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seines Wagens ist eine rot-gelb-rote 
Flagge gespannt, die Flagge Spaniens. 
Marcello Petacci gibt sich als spanischer 
Diplomat aus, sicher hat er auch die ent¬ 
sprechenden Papiere. Als „Schwager" 
des Duce hat er jahrelang finstere Ge¬ 
schäfte gemacht. Jetzt will er sein Fell 
ins neutrale Ausland retten. Er hat auch 
seine Geliebte dabei und zwei Kinder . . . 

10 Uhr. 

Aus dem Haus Castelli tritt Mussolini. 
Entschlossen geht er auf einen der 
schwarzen Alfa Romeos zu. 

Mit einem Satz ist Birzer neben ihm. 

„Duce, darf ich fragen, wohin Sie 
fahren?" 

Mussolini zögert. Dann voll Spott: 

„Fahren Sie hinterher, dann sehen 
Sie, wohin es geht." 

Birzer rennt zu seinem Wagen. Aber 
er ist nicht schnell genug. 

Gerade will er anfahren, da schiebt 
sich ein Lkw der italienischen Leib¬ 
wache zwischen die fünf Alfa Romeos 

Erst nach Minuten kann er die Jagd 
aufnehmen. 

Wenn Birzer sich weit aus dem Fen¬ 
ster lehnt, kann er die Wagen vor ihm 
notdürftig im Auge behalten. Doch aus 


dem Lkw vor ihm blicken ihm drohend 
die Mündungen eines Zwillings-MG, 
Kaliber 2 cm, entgegen. Und Birzer ist 
allein mit seinem Oberscharführer Gün¬ 
ther. Das Gros seiner Leute mit dem 
Maschinengewehr hat er nicht recht¬ 
zeitig alarmieren können. Und hinter 
ihm kommt wieder ein italienischer 
Panzerwagen . .. 

Die Straße in Richtung Schweiz win¬ 
det sich von Menaggio in steilen Spitz¬ 
kehren bergan. Erst vor dem Ort Gran- 
dola sind die Serpentinen zu Ende. 

Plötzlich hält die Kolonne. Birzers 
Fahrer muß scharf bremsen. 

Was ist los? 

Birzer will aussteigen, aber der italie¬ 
nische Panzer fährt ganz dicht neben 
ihm auf. 

Mit halbem Auge erkennt Birzer, daß 
aus dem ersten Wagen ein Zivilist aus¬ 
steigt, an den Schlag des zweiten Alfa 
Romeo tritt und lange verhandelt. Es 
ist der Gauleiter von Como, Porta, wie 
Birzer bereits erfahren hat, der ver¬ 
haßteste Faschist der Gegend. 

Plötzlich fährt die Kolonne wieder an. 
Vorn wird ein flottes Tempo an¬ 
schlagen. 

Also geht's weiter bis zur Schweizer 
Grenze, denkt Birzer. Er guckt sich die 
Augen aus, ob sein Lkw nicht endlich 
am Ende der Kolonne auftaucht. 
Nichts .. 

Und in diesem Augenblick geschieht 
es. Der zweite Alfa Romeo schert plötz¬ 
lich nach links aus der Kolonne aus. 
Birzer sieht im Vorbeirasen, wie der 
Wagen in einer Staubwolke einen 
schmalen, steilen Feldweg hinauffährt. 

Was tun? 

ln der Kolonne weiterfahren? Dann 
kommt man eventuell an der Schweizer 
Grenze an und muß feststellen, daß Mus¬ 
solini nicht mehr da ist. 

Umkehren und dem einzelnen Alfa 
Romeo nach? Dann kann es passieren, 
daß Mussolini inzwischen seelenruhig 
über die Grenze wechselt. 

Wie von einem sechsten Sinn gelenkt, 
reißt Birzer den Wagen herum. Er fährt 
zurück, stellt an der Einmündung des 
Feldweges Günther als Posten auf und 
fährt allein in Richtung Menaggio zurück. 


Das wichtigste für ihn ist, seine Män¬ 
ner zu finden. 

Auf halbem Weg begegnet er seinem 
Lkw. 

Mit seinem Haufen kehrt Birzer zu¬ 
rück zum Feldweg. Das MG mit zwei 
Mann postiert er an der Abzweigung. 
Dann stürmt er den Feldweg hinauf. 

Der Weg führt zu einem riesigen 'drei¬ 
stöckigen, gelben Kasten, dem Hotel 
M iravalle. Ein Haufen italienischer 
Grenzsoldaten wimmelt herum. Sie sind 
hier kaserniert. 

Birzer rennt ins Haus. Und eine Rie¬ 
senlast fällt ihm von den Schultern, als 
er in der Halle Mussolinis gedrungene 
Figur entdeckt. 

Noch bevor der Duce ihn bemerkt, 
zieht sich Birzer zurück. Zweierlei ist 
ihm völlig klar: 

• Mussolini wollte ihn und seine Mann¬ 
schaft abhängen, nun schon zum zweiten 
Male im Lauf der letzten 24 Stunden. 

• Mussolini will von hier aus zum zwei¬ 
ten Male versuchen, in die Schweiz zu 
entkommen. 

Gleich hinter dem Hotel Miravalle 
steigt das Gelände an zu einsamen, wil¬ 
den Bergregionen. Zahllose Fuß- und 
Maultierpfade führen von hier zur 
Schweizer Grenze. Allnächtlich ziehen 
hier kleine, wohlorganisierte Trupps 
hinüber und herüber, mit geschmuggel¬ 
tem Tabak und Spirituosen. Gauleiter 
Porta, der bei Mussolini ist, kennt jeden 
Pfad und jeden Schmuggler, und der 
Altkommunist Bombacci ist ein erfahre¬ 
ner Fachmann in illegalen Grenzüber¬ 
gängen ... 

Birzer wird also verdammt aufpassen 
müssen, wenn er seinen Schützling mit 
dem Decknamen „Karl-Heinz" hier nicht 
verlieren will. 

Ab durch die Hintertür! 

Mussolini hat sich mit seiner Gelieb¬ 
ten Claretta Petacci in eine kleine graue 
Villa hinter dem Hotel zurückgezogen, 
die sinnigerweise Villina Kachele heißt. 

Unauffällig postiert Birzer seine Män¬ 
ner hinter Hecken und Sträuchern. 

Zwanzig Minuten mögen vergangen 



Mit seinem Kopf »uXS “ 

lührer Fritz Birzer dafür, daß Mussolini 
nicht in die Hände der Alliierten geriet. 
Wie schwer es für Birzer und seine 
zwanzig Mann war, Mussolini an der 
Flucht über die Schweizer Grenze zu hin¬ 
dern, schildert er in dieser Fortsetzung. 


sein, da stürzt einer der Posten atemlos 
heran. 

„Er wollte schon wieder stiften ge¬ 
hen", keucht er. 

„Was? Wo ist er?" 

„Wir haben ihm unsere Pistolen ent¬ 
gegengehalten. Und dann . . 



müde — erschöpft — abgespannt? 


Wenn die Leistungen nachlassen, so ist dies 
oft ein Zeichen dafür, daß die geistigen und körperlichen 
Belastungen den jugendlichen Organismus überfordern. 
Es ist dann besonders wichtig, die verbrauchten Kräfte 
durch Dextropur immer wieder zu ergänzen. 

Dextropur sorgt für den natürlichen Ausgleich 
des Kräftehaushalts im menschlichen Körper 

Ständige geistige und körperliche Anstrengungen 
führen sehr oft zum Absinken des Blutzuckers. 

Die Folgen sind Ermüdung, Nervosität und 
Nachlassen der Leistungsfähigkeit. Wichtig ist es 
deshalb, den lebensnotwendigen Blutzucker 
schnell zu ersetzen, um Frische und Ausgeglichenheit 
wieder herzustellen. Dextropur gleicht in seiner 
Zusammensetzung völlig dem körpereigenen Blutzucker, 
geht unmittelbar in die Blutbahn über und 
schafft so auf naturgegebene Weise rasch frische Kräfte. 



DEXTRO 



frisch 

leistungsfähig 

ausgeglichen 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 










„Was dann?" 

„Jetzt ist er schön brav ins Häus¬ 
chen gegangen", grinst der Posten. 

Birzer erfährt, daß Mussolini, Claretta 
Petacci, Gauleiter Porta und Bombacci 
plötzlich aus einer Hintertür gekommen 
seien. Die Petacci hatte ihre Krokodil¬ 
ledertasche über dem Arm, Mussolini 
eine Aktentasche. Kleidung, Haltung, 
Ausrüstung — alles deutete auf Flucht. 

Aber Birzers Männer ließen ihn nicht 
• fliehen. 

Daß Birzer nicht nur Gespenster sieht, 
sondern daß Mussolini tatsächlich flie¬ 
hen wollte, ist heute bewiesen. Einen 
Tag später wird es Bombacci als Gefan¬ 
gener in der Zoll-Kaserne zu Germasino 
ausplaudern. 

Hier veröffentlicht' QUICK zum ersten¬ 
mal den Bericht, den der Zollwachtmei¬ 
ster Francesco Nanci darüber am 8. Mai 
1945 seiner Dienststelle erstattet hat: 

„Nach den Geständnissen, die Bom¬ 
bacci mir gegenüber gemacht hat, ist 
die Flucht Mussolinis aus Italien ge- 
nauestens vorbereitet gewesen. Nach¬ 
dem die beiden ersten Versuche, in die 
Schweiz zu gelangen, erfolglos waren, 
wurde von Menaggio aus ein dritter 
Versuch unternommen. 

Um die Wachsamkeit der Deutschen 
abzulenken, machte der Duce den Deut¬ 
schen klar, daß er sich allein mit der 
Petacci in ein Zimmer zurückziehen 
müsse, in das man nur über einen dem 
Haupteingang gegenüberliegenden Zu¬ 
gang gelangen konnte. 

Aber kaum hatte er die Tür geöffnet, 
durch die er fliehen wollte, sah Musso¬ 
lini sich Deutschen mit schußbereiten 
Waffen gegenüber. Wohl oder übel muß¬ 
te er ihrer Aufforderung nachkommen, 
denn sie hatten Befehl, Mussolini lebend 
nach Deutschland zu bringen oder tot 
in Italien zu lassen." 

Soweit das Geständnis Bombaccis, der 
seine merkwürdige Treue zu Mussolini 
und dem sterbenden Faschismus kurz 
darauf mit dem Tode besiegelt hat. 

Aber kehren wir zum Hotel Miravalle 

So nach und nach treffen jetzt auch 
die übrigen faschistischen Würdenträ¬ 
ger ein. 

Ihre Flucht in die Schweiz ist miß¬ 
glückt. Die Schweizer haben sie nicht 
über die Grenze gelassen. 

Wie die Rohrspatzen schimpfen sie 
über die Schweizer, die plötzlich ihre 
jahrhundertealten Grundsätze von Gast¬ 
lichkeit und Hilfsbereitschaft gegenüber 
armen Flüchtlingen vergessen zu haben 
scheinen. 

Auch Mussolini stimmt in dieses Ge¬ 
schimpfe ein. Wütend wirft er eine dicke 
Ledermappe auf den Tisch. Sie enthält 
die schriftlichen Abmachungen, die sein 
Außenminister mit dem Schweizer Ge¬ 
schäftsträger Trondler getroffen hat, und 
denen zufolge er jederzeit in der Schweiz 
ein Asyl finden sollte. 

Eifersucht bis zum Tod 

Im Gefolge Mussolinis fällt ein junges, 
blondes, sehr schönes Mädchen auf. 
Selbst die größten Casanovas unter den 
Bonzen behandeln sie mit Hochachtung 
und verkneifen sich ihre schmutzigen 
Witze, wenn sie in der Nähe ist. Das 
Mädchen war schon in Mailand zur 
Kolonne Mussolini gestoßen. Sie heißt 
Elena Curti Cucciati und ist die Tochter 
einer einstigen Geliebten des Duce. 

Das scheint Claretta Petacci allerdings 
nicht zu wissen. Sie vermutet in dem 
blonden Mädchen eine neue Flamme des 

Clarettas eifersüchtige Stimme dringt 
durch das offene Fenster in den weiten 
Garten. Die Grenzsoldaten lehnen sich 
aus den Fenstern und genießen das ko¬ 
stenlose Theater. 

Ein Eifersuchtsdrama zwischen dem 
Duce und seiner Geliebten ... Fünf Mi¬ 
nuten bevor alles zu Ende ist. 

Bis Mussolini zum Fenster stürzt und 
es zuschlägt. Als er sich wieder der 
wütenden Claretta zuwenden will, bleibt 
er mit einem Fuß am Teppich hängen 
und fällt so unglücklich, daß sich an 
seinem Jochbein ein Bluterguß bildet. 

Er ist todmüde, bis zum äußersten er¬ 
schöpft. So empfängt er unbewegt die 
Nachricht, daß Marschall Graziani sich 
von der Kolonne abgesetzt hat, angeb¬ 
lich um in sein Hauptquartier zurück¬ 
zukehren. 

Apathisch stimmt er zu, als Ex-Mini- 
ster Buffarini und Wirtschaftsminister 



Durch PLACENTUBEX und PLACENTUBEXtf 
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MiKro-Foto eines Hautfältchens vor und nach 
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Gleich auf den ersten Blick findet man sie gewinnend und sympa¬ 
thisch . . . und niemand sieht ihr an, wie alt sie ist. Seit sie 
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Wir sind der Meinung, daß Ihr 
Körper mindestens soviel Pflege 
verdient wie eine Maschine. 

Das aufreibende Leben unserer 
Zeit verlangt gebieterisch: 

Der Verschleiß muß gemindert, 
Alterungserscheinungen müssen 
behoben und verbrauchte 
Kraftreserven ergänzt werden. 

OKASA 

gibt Ihrem ganzen Organismus 
frische Kraft und Ihnen neuen 
Schwung. Okasa, das moderne 
Tonikum, ist in Apotheken zu haben. 
Lesen Sie die Broschüre „Zeichen 
der Zeit", die Sie dort oder von 
uns erhalten. 

Hormo-Pharma, Westberlin SW 61, 
Kochstr. 18, Heidelberg 2, Postf. 12. 

In allen Apotheken der Schweiz, 
Englands, Italiens und Benelux, 
in Österreich durch Sanopharm, 
Wien 111/49. 

Die moderne Dame pflegt sich 
mit OKASA-GOLD 
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Tarchi seine Erlaubnis zu einem erneu¬ 
ten Grenzübertrittsversuch einholen. 

15 Uhr. 

Aus Mailand trifft Hauptsturmführer 
Kisnatt vom SD ein. Birzer ist heilfroh, 
weil er nun jemanden hat, mit dem er 
sich aussprechen kann. 

Mussolini läßt den Hauptsturmführer 
sofort kommen, fragt ihn aus über die 
Fahrt. 

Zwischen Como und Menaggio hat 
Kisnatt nichts von Partisanen bemerkt. 
Jedenfalls ist er glatt durchgekommen. 
In Cernobbio sitzt noch immer General 
Leyers mit seinem mehrere hundert 
Mann starken deutsch-italienischen Rü- 
stungs- und Kriegswirtschaftsstab. 

Zum erstenmal seit Mailand glimmt 
ein Funke von Optimismus in dem ge¬ 
schlagenen Diktator auf. Einen Augen¬ 
blick scheint es, als wolle er nach Como 
zurückfahren. Dann spricht er wieder 
von Pavolini und den dreitausend 
Schwarzhemden, die Pavolini ihm zu 
organisieren versprach. Wenn Kisnatt 
mit seinen drei Mann durchgekommen 
ist, dann werden es dreitausend Bewaff¬ 
nete ja erst recht schaffen . . . 

Hiobsbotschaften . . . 

Mitten in diese Betrachtungen platzt 
eine alarmierende Nachricht. Buffarini 
und Wirtschaftsminister Tarchi sind auf 
der Fahrt zur Schweizer Grenze gefan¬ 
gengenommen worden. Der Polizeihaupt¬ 
mann Zanon, der die Minister als Dol¬ 
metscher begleitet hatte, berichtet: 

Vor Porlezza wurden wir angehalten, 
von einem Zollsoldaten der Marine. Er 
gehörte einer Brigade an, die am Luga- 
ner See eingesetzt ist. Der Zollsoldat 
stand mitten aut der Straße, an sein 
Fahrrad gestützt, er trug ein Gewehr. Er 
näherte sich dem ersten Wagen, in dem 
Butlarini saß, und sagte laut: 

„Fahren Sie ganz langsam weiter. Sie 
sind von Partisanen umgeben!" 

Er deutete die Straße hinunter und 
sagte: „Schauen Sie genau hin, dann 
sehen Sie das schwere Maschinenge¬ 
wehr." 

Dann kam er aut uns im zweiten Wa¬ 
gen zu. Ich sah, daß er auf seinem blauen 
Uniformkragen die Hoheitszeichen der 
Sozialen Republik Italien abgenommen 
und durch die normalen Sterne der 
Wehrmacht ersetzt hatte. Die Zoll-Trup¬ 
pen waren also zu den Partisanen über¬ 
gegangen. 


Ich machte vorsichtig die Wagentür 
auf und rollte mich hinaus in den Stra¬ 
ßengraben, ebenso der Polizeiotiizier 
neben mir. Der Zollsoldat bemerkte das 
nicht. Er fuhr dann vor den Wagen her 
auf die MG-Stellung zu .. . 

Diese Nachricht macht Mussolini mo¬ 
bil. Er läßt Birzer rufen: 

„Leutnant, hören Sie gut zu. Meine 
Freunde Buffarini und Tarchi sind bei 
San- Pietro von Aufrührern gefangen 
worden. Sie müssen sie heraushauen, mit 
allen Ihren Leuten und mit allen Mit¬ 
teln." 

Was weiter geschah, hat Birzer be¬ 
richtet: 

„Ich wittere sofort eine Falle. Aber 
zum Schein gehe ich auf das Ersuchen 
des Duce ein. 

Nach einer Weile kommt der Duce zu 
mir und fragt mich, wie weit meine Vor¬ 
bereitungen sind. Ich lasse Handgrana¬ 
ten lertig machen und erkläre meinen 


Leuten so laut, daß er es hören muß, 
unseren Auftrag. Zum Schein entfernen 
wir uns einige hundert Meter vom Haus 
und warten ab. 

Nach einer Stunde läßt mich der Duce 
suchen. 

Müde sitzt er hinter einem kleinen, 
wackligen Schreibtisch und blättert ner¬ 
vös in einem Buch. Ich muß an seinen 
berühmten Riesenschreibtisch im Palaz¬ 
zo Venezia in Rom denken. Um Musso¬ 
lini herum wie eine Schar verdatterter 
Hühner sein ganzes ihm noch verbliebe¬ 
nes Gefolge. 

Eine lange Weile blickt Mussolini 
mich mit undefinierbarem Ausdruck an. 
Plötzlich macht er mit der Hand eine 
weitausladende Bewegung und sagt: 

„Ich habe mir die Sache anders über¬ 
legt. Ich fahre nach Meran, und zwar so¬ 
fort." 

„Das ist unmöglich", entgegne ich. 
„Meine Männer haben in den letzten 
Tagen kaum geschlafen. Ich bitte, erst 
morgen früh zu fahren." 

„Gut", erwidert Mussolini. „Dann fah¬ 
ren wir jetzt nach Menaggio zurück." 

Bis ans Ende der Welt... 

Mussolini scheint die Hoffnung, in die 
Schweiz zu entkommen, endgültig auf¬ 
gegeben zu haben. 


Er will nach Meran. Dort wimmelFes 
noch von deutschen Truppen. Man mun¬ 
kelt, die deutsche Führung will sich 
dort in der sogenannten „Alpenfestung" 
zum letzten Widerstand verschanzen, ln 
Meran ist Mussolini zumindest vor sei¬ 
nen Landsleuten sicher. 

Und wenn er den Amerikanern oder 
Engländern in die Hände fällt? 

Sie werden ihn vor ein Kriegsverbre¬ 
cher-Tribunal stellen. Aber umbringen 
werden sie ihn nicht. Davon ist Musso¬ 
lini überzeugt. 

Erst vor wenigen Tagen hatte er sei¬ 
nem Freund, dem Sozialisten Sylvestri, 

„Mein äußeres Schicksal ist mir völlig 
gleichgültig. Ob ich auf diese Art sterbe 
oder auf jene — für mich ist es ein und 
dasselbe. Am Gardasee (Mussolinis Re¬ 
gierungssitz seit Herbst 1943) habe ich 
die ganze Zeit sehnsüchtig auf die be¬ 
freiende Bombe gewartet. Wenn die 


Sozialisten und das Befreiungskomitee 
mich nicht bald erschießen, werde ich 
überhaupt nicht mehr erschossen oder 
aufgehängt werden. Denn der Prozeß, 
den die Alliierten mir machen wollen, 
kann nicht mit einem Todesurteil enden. 
Die öffentliche Meinung der Welt würde 
sich dagegen empören ..." 

Wahrscheinlich war diese Prognose 
gar nicht so unsinnig. Gewiß, Mussolini 
hatte sein Volk in diesen Krieg gestürzt. 
Aber er hatte sich nicht Millionen 
Morde zuschulden kommen lassen wie 
Hitler. Außerdem hätte ein amerikani¬ 
sches Tribunal auch auf die Meinung 
der sieben Millionen Italiener in den 
USA Rücksicht nehmen müssen ... 

Und noch eine zweite rettende Mög¬ 
lichkeit bietet sich Mussolini, während 
er in der Villina Rachele tatenlos über 
die nächsten Schritte nachbrütet: 

Ihm wird gemeldet, daß ab 20 Uhr ein 
Fieseler-„Storch" auf einem Landeplatz 
bei Chiavenna für ihn bereitsteht. 
Schon einmal hat ein Flugzeug vom 
Typ Fieseler-„Storch" in seinem Leben 
eine entscheidende Rolle gespielt: Am 
8. September 1943 hatte ein verwegenes 
Einsatzkommando der I. Fallschirmjäger- 
Division unter Führung von Sturm¬ 
bannführer Skorzeny ihn in einem 
„Storch" aus seinem Gefängnis auf dem 
3000 m hohen Gran Sasso entführt... 



' zielte Pressebild, eines der letzten, wurde beim 
Besuch Rommels im Herbst 1943 gemacht. Von links: Feldmarschall Rommel, General 
von Rintelen, Mussolini, Botschafter Dr. Rahn und SS-Obergruppenführer Wollt. 




Muttis Hände 
sind immer schön 

Niemand sieht ihnen die 
Hausarbeit an. GLYSOLI 
Glyzerincreme mit ihrem 
wertvollen hohen Glyzerin¬ 
gehalt von 50 °/o bewahrt Ihre 
Hände vor Rötungen, Rissen 
und Schrunden. 
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Um 19 Uhr bricht die Kolonne nach 
Menaggio auf. Die Straßen sind dunkel. 
Keine Menschenseele ist unterwegs. Hin 
feiner Sprühregen nieselt aus Wolken, 
die fast auf dem Boden aufliegen. Uber 
den Häusern lastet die Angst. Die Ge¬ 
fahr ist fast greifbar, sie lauert im 
Dunkeln und kann jeden Augenblick aus 
den unwegsamen Berghängen hervor¬ 
brechen. 

Vor der Unterkunft der Schwarzen 
Brigaden in Menaggio hält die Kolonne. 

Mussolini steigt aus. 

Eine schlanke Gestalt tritt aus dem 
Dunkel auf ihn zu. Es ist Pavolini, Par¬ 
teisekretär, Parteidichter und Inspekteur 
der Schwarzhemden. 

Er hebt die Hand zum Gruß und 
meldet: 

„Duce, dreitausend Schwarzhemden 
stehen nur noch wenige Kilometer ent¬ 
fernt. Mit ihnen werden wir unange¬ 
fochten ins Veltliner Tal kommen.“ 

Noch ehe Mussolini etwas antworten 
kann, fällt Vezzalini, Präfekt von No- 
vara, dem Parteisekretär wütend ins 
Wort: 

„Schluß mit diesen Märchen!“ schreit 
er. „Sagen Sie doch diesem Mann we¬ 
nigstens einmal in Ihrem Leben die 
Wahrheit. Sagen Sie ihm, daß es weder 
dreitausend Schwarzhemden gibt noch 
tausend, noch fünfhundert ..." 

„In ein paar Stunden werden Sie 
sehen, wer recht hat“, sagt Pavolini 
kalt. 

Mussolini hört den Schluß des Wort¬ 
wechsels nicht mehr. Fröstelnd geht er 
in das kalte Gebäude. 

Mitternacht. 

Mussolini läßt Birzer rufen. 

Später berichtet Birzer darüber: 

Ich klopfe an und trete ein, ohne die 
Antwort abzuwarten. Mussolini hockt in 
sich zusammengesunken aul einem Stuhl 
wie ein Mensch in schweren Krämpfen. 
Die Unilormjacke ist aufgerissen, das 
zerknitterte schwarze Hemd weit offen. 

Das flackernde Windlicht aui dem 
Tisch wirft unheimliche Schalten aui 
sein zermürbtes Gesicht, und seine Up¬ 
pen murmeln unverständliche Worte. 

Er macht den Eindruck eines Fieber¬ 
kranken. Verfolgt ihn der Schatten des 
loten Sozialisten Giacomo Matteotli, den 
seine Totschläger gleich nach derMacht- 
ergreitung 1924 heimtückisch erdolcht 
hatten? Hört er die Stimmen der unzäh¬ 
ligen Toten seines Volkes, die in Afrika, 
aui dem Balkan, in Rußland verblutet, 
verhungert, ertroren sind? Quälen ihn 
die Flüche der Eingekerkerten und Ge- 
lolterlen? Ersteht vor seinen Augen das 
geknechtete Abessinien, das geplünder¬ 
te Albanien, das hungernde Griechen¬ 
land? 

Als ich mich bemerkbar mache, 
braucht der Duce eine ganze Weile, bis 
er sich besinnt, wer vor ihm steht. Eine 
Morphium-Spritze auf dem Tisch ver¬ 
deckt er rasch mit einem Blatt Papier. 
Hastig stürzt er ein Glas Cognac hin¬ 
unter und fragt, ohne mich anzusehen: 

„Wie stark ist Ihre Truppe?" 

„Vierzig Mann, Duce", antworte ich. 
„Zu meinen zwanzig Leuten hat sich das 
zwanzig Mann starke Feldgendarmerie¬ 
kommando von Menaggio geschlagen." 

„Das ist nicht viel", sagt Mussolini... 

Kurz darauf hört man von draußen 
starkes Motorengeräusch. Birzer läuit 
hinaus, um zu erkunden, was los ist. 

Draußen hält eine deutsche Flak-Ein¬ 
heit auf dem Marsch nach Norden. Ihr 
Führer, Oberleutnant Fallmeyer, ist 
rasch mit Birzer einig. Sie werden mor¬ 
gen früh gemeinsam den Marsch fort- 

Birzer meldet das dem Duce, der vom 
Fenster aus zugeschaut hat. 

Ein befriedigtes Lächeln huscht über 
sein Gesicht. 

„Mit zweihundert Deutschen", sagt er, 
„komme ich bis ans Ende der Welt." 

Der andere Morgen wird zeigen, wie 
recht er damit hat. Nur wird dieses 
Ende der Welt ein anderes sein als jenes, 
an das Mussolini denkt... 


Im nächsten Heft: 

In der Falle 



Bluse und Kleid blütenfrisch gepflegt 


EVIDUR 


stärkt und veredelt zugleich! 


Sie spüren, wie wunderbar straff und doch geschmei¬ 
dig das Gewebe nach der EVIDUR-Behandlung ist. 

Sie sehen, wie die Gewebe nach jeder EVIDUR- 
Behandlung veredelt sind. 

Wundervoll frisch und so herrlich glatt - einfach 
wieder wie neu. Der hauchzarte EVIDUR-Film um¬ 
schließt die Gewebefaser und schützt sie vor Schmutz 
und gegen vorzeitigen Verschleiß. 

Sie sind begeistert, wie mühelos sich EVI DU R- 
gepflegte Kleider und Blusen bügeln, und wie ange¬ 
nehm weich und elastisch sich Kleid und Bluse tragen. 
Auch die Farben sind wieder so herrlich frisch. 



Manschetten und Kra¬ 
gen sitzen tadellos ... 
nichts scheuert, klebt 
oder kratzt. 


Herrlich elastisch ge¬ 
steift, schmutzabwei¬ 
send und knitterarm. 


Gepflegtes Aussehen, 
adretterSitz! EVIDUR 
schenkt die Schönheit 
des Neuen zurück. 


Und so wundervoll sparsam! 

Nach der ersten Vollbehandlung Ihrer Kleider und Blusen 
mit EVIDUR genügt bei erneutem Waschen der gleichen 
Wäschestücke die Hälfte bis ein Drittel der EVIDUR- 
Vollmenge zur Erhaltung des schönen EVIDUR-Effektes. 

EVIDUR, mit dem frischen Duft, in der Haushaltflasche DM 4,80 — in der 
Normalflasche DM 1,60 


EVIDUR -Ihre 


elastische Dauersteife! 
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Schaum der gut pflegt! 
Schaum der nicht „beißt”! 


Noch nie war das Haarewaschen so angenehm. 
irsa-Shampoon gibt herrlichen, sahnigen 
Schaum, der das Haar gründlich reinigt und 
vorbildlich pflegt. Und der Schaum brennt 
nicht in den Augen! Das ist das Neue, 
das Wunderbare an irsa-Shampoon. 

Und nicht nur für Kinder ist irsa gut. Auch 
Ihr Haar wird schöner, auch Ihre Haarwäsche 
wird angenehmer durch irsa-Shampoon. 



•jf* 


XU 
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irsa gibt’s im Fachgeschäft 
Kissen DM 0,40 

Tube DM 1,80 

irsa wäscht mild 
und doch gründlich 

irsa tut den Augen 
nicht weh 

irsa pflegt und ver¬ 
schönt das Haar 

BZEXSZsXEBi 



Nervenkraft 


hilft über alles Schwere hinweg. 
Nicht vom Widrigen unterkriegen 
lassen! Die Gesundheit pflegen und 
die Nerven mit Galama beruhigen. 
Galama hilft auch dem Herz und dem 
Kreislauf, weiter darum auch dem ge¬ 
sunden Schlaf. Auch für Ältere empfeh¬ 
lenswert, denn Galama ist naturrein, nur 
.....Jes'Nv aus Pflanzen bereitet. Bekömm- 
unc j wohlschmeckend. 

^ in Reformhaus und Apotheke 



SPEZIALITÄTEN FÜR DEN 



LESER 


Femseh 

Parade 


D en Sportreportern des Fernsehens ist 
es zu einer lieben Gewohnheit ge¬ 
worden, nach einem Wettkampf gehobe¬ 
ner Bedeutung, sei es zu Wasser, zu 
Lande oder auf dem Eis, die Athleten vor 
Mikrofon und Kamera zu holen. So 
geschieht es nach Schwimm- und Ruder¬ 
wettkämpfen, nach Eishockey- und Fuß¬ 
ballspielen. Natürlich wurde auch beim 
Treffen HSV — FC Burnley nicht darauf 
verzichtet. Da wird der Mittelstürmer 
gefragt: „Jetzt sagen Sie einmal, wie 
war denn das Spiel?“ (Nicht nur der Re¬ 
porter, sondern auch die Zuschauer hat¬ 
ten eben gesehen, wie das Spiel war.) 
„Ja", gesteht darauf der Mittelstürmer 
und nimmt seinen Mut zusammen, „das 
Spiel war ein sehr schönes Spiel.“ Weil 
diese Antwort so aufschlußreich war, 
muß noch der linke Läufer, der Rechts¬ 
außen und einer vom sogenannten In¬ 
nentrio etwas sagen. Es darf natürlich 
auch ein Verteidiger sein. Betreten blik- 
ken sie an der Kamera schräg vorbei. 
Denn was sollen sie schon sagen? Und 
so nehmen sie Zuflucht zu den ge¬ 
brauchsfertigen Redensarten vom fairen, 
schnellen, harten, glücklichen Spiel. 
Diese Peinlichkeit sollte den Sportlern 
erspart werden. Das Rezept dazu: klü¬ 
gere Fragen. 


D as Schulfernsehen wird weiterhin ein 
frommer Wunsch bleiben. Seit Mo¬ 
naten wurde darüber zwischen den west¬ 
deutschen Rundfunkintendanten und 


auch zwischen den Kultusministern der 
Länder debattiert. Das Karlsruher Fern¬ 
sehurteil machte nun allen Diskussionen 
ein Ende. Jetzt müssen sich die Sender 
darauf vorbereiten, ein zweites Pro¬ 
gramm auf die Beine zu stellen. Das be¬ 
deutet für sie so viel zusätzliche Arbeit, 
daß sie für das Schulfernsehen keine 
Zeit mehr haben. Frühestens in zwei 
Jahren können wir wieder daran den¬ 
ken, heißt es. Das ist eine bittere Pille 
für die Lehrer, die darauf gewartet ha¬ 
ben. Besonders in den Dorfschulen wäre 
das Schulfernsehen eine willkommene 
und sogar notwendige Hilfe gewesen. 
In Italien, Frankreich und England ist 
der Bildschirm-Unterricht bereits mit 
großem Erfolg eingeführt worden. In 
Schweden wurde kürzlich damit begon¬ 
nen, und Österreich bereitet ihn vor. 


A cht Monate sind seit dem Fernseh¬ 
debüt von Hildegard Knef vergan¬ 
gen. Damals spielte sie die unglücklich 
liebende Frau in Jean Cocteaus Einperso¬ 
nenstück „Die geliebte Stimme". Sie 
wollte sich damit ihren auf der Leinwand 
verblichenen Ruhm zurückerobern, was 
aber nicht gelang. Nun nimmt die Knef 
einen neuen Anlauf. John Olden, Ober¬ 
spielleiter des Hamburger Senders, hat 
sie für das Femsehspiel „Golden Boy“ 
von Clifford Odet verpflichtet. An dem 
Drehbuch wird derzeit noch geschrieben, 
die Proben beginnen im Mai. 



Hildegard Knef — vom Film fast vergessen, im Fernsehen ein Star 

















D as bereits klassisch gewordene Mu¬ 
sical „Kiss me Kate", dem Kompo¬ 
nisten Cole Porter in Sternstunden aus 
der Feder geflossen, darf demnächst 
auch vor dem Deutschen Fernsehen fröh¬ 
liche Urständ feiern. Am 28. Mai wird es 
in einer Spezial-TV-Inszenierung aus 
dem Düsseldorfer Apollo-Theater über¬ 
tragen. Das Fernsehen hat die Absicht, 
uns mit einer veritablen Live-Sendung 
zu überraschen. Hut ab! In den Haupt¬ 
rollen werden Hannelore Schroth, Olive 
Moorefield, Gerhard Riedmann und Ha¬ 
rald Leipnitz durch die Braunsche Röhre 
gucken. 


E in Wiedersehen mit der Opernsänge¬ 
rin Sigrid Johanson gibt es am 29. 
April in der Fernsehrevue „Zwei Kra¬ 
watten". Frau Johanson feierte im Ber¬ 
lin der dreißiger Jahre ihre Triumphe 
als Salome und Carmen. Dann heiratete 
sie den Grafen Manfred v. Richthofen und 
zog sich von der Opernbühne zurück. 
Ihr Mann — er starb bei Kriegsende — 
war ein entfernter Verwandter des „ro¬ 
ten Kampffliegers" aus dem ersten Welt- 



Die singende Gräfin Rictithofen 


krieg, der den gleichen Namen trug. „Es 
gibt noch 130 lebende Richthofen, die 
alle zusammengehören", sagt Frau Jo¬ 
hanson. Erst seit 1952 bemüht sie sich, 
wieder den Anschluß an ihre unterbro¬ 
chene Laufbahn zu finden. Jetzt sind 
allerdings Blues und Chansons ihre 
Stärke. Und damit stellt sie sich auch 
im Fernsehen vor. 



V om Kellerkind zum Hochseeförster 
wechselte der Berliner Kabarettist 
Wolfgang Neuß über. Er benutzte eine 
elftägige Schiffsreise nach Nordafrika 
dazu, einen neuen Fernsehfilm zu dre¬ 
hen. „Den langersehnten deutschen För¬ 
sterfilm in der herrlichen Landschaft des 


► 


V 


Trium/ih 



1 Der neue V-förmige Konturenschnitt 
sichert perfekten Sitz und erstklassige 
Teilung 

2 Wundervolle Bewegungsfreiheit durch 
doppelte, elastische Seitenteile 

3 Frauliche Schönheit durch den Cha¬ 
rakter eleganter Spitzenwäsche 

4 Long-line-Ansatz schenkt schlanke 
Linie bis zur Taille 

Farben: weiß, schwarz 

Größen: 4-11, Körbchen-Größen B u. C 

Elasti-ChicPSL (wie Abbildung): 

DM 19,90 

Elasti-Chic PS (ohne Ansatz): 

DM 12,75 


TRIUMPH KRÖNT DIE FIGUR 



















Jeder Bart will vorbehandelt werden, ehe 
er sich tief und gründlich ausrasieren läßt. 
Deshalb zuerst T2: Schon ein paar Tropfen 
straffen und glätten die Haut, das Barthaar 
tritt hervor und wird sofort schnittfest - 
dann rasieren: Jetzt geht’s noch schneller, 
noch gründlicher, selbst an den schwie¬ 
rigen Stellen! Ja, mit T2 bleiben Sie länger 
glatt rasiert! 

Mit T2 zur schonenden Tiefrasur 


T2Tonicum DM 2.25, 3.75 
NEU! Die vorteilhafte 
Großflasche DM 6.75 

T2 Gelee für besonders 
empfindliche Haut 

Tube DM 2.85 


Auch IHR Apparat rasiert noch besser mitT2 


Fernseh-Parade 


Bei uns Frauen wirken sich 
M. die körperlichen und seeli¬ 
schen Wechselbeziehungen 
anders aus als beim Mann. 
Frauengold wurde deshalb 
eigens auf uns Frauen ab¬ 
gestimmt.' 

Frauengold gegen nervöse 
” Beschwerden von Herz und 
Kreislauf - Frauengold ge¬ 
gen Nervosität. 


Machen 
auch Sie jetzt 
eine Kur 

Nehmen Sie Frauengold! Dieses Kur-Präparat für 
uns Frauen - stärkt und belebt ganzheitlich - 
frischt die Lebenskräfte wieder auf - sorgt für 
die gründliche Erholung des ganzen Organismus. 
Verlangen Sie beim Fachhandel den neuen 
Frauengold-Prospekt. 

Für Frauen, die mitten im 
Leben stehen 


ln Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 


blauen Meeres ", sagt er. In laubgrü- 
ner Jägersuniform bringt er dabei die 
Passagiere der Luxusklasse durcheinan¬ 
der. Jetzt muß der Film noch synchroni¬ 
siert werden. 


A uf dem besten Weg zum Erfolg sind 
Tilla Hohenfels und ihr winziger Part¬ 
ner Mike Molto* die Fernsehmaus. Zwei¬ 
mal waren sie bisher mit ihrer Show auf 
unseren Bildschirmen zu sehen. Und sie 
fanden so viel Anklang, daß nun aus 
der Mike-Molto-Show eine Serie wird. 
Die dritte Sendung ist voraussichtlich 
am 15. Juni, und auch die vierte wurde 
bereits produziert. Die 24jährige Tilla 
ist gebürtige Wienerin und mit dem Ka¬ 
barettisten Fred Weis verheiratet. Beide 
gehören zum Ensemble des Wiener Wer¬ 
kel. Dort begann Tilla vor sechs Jahren 
ihre Karriere als Anfängerin frisch von 
der Schauspielschule. Während eines 
Aufenthalts in München wurde sie vom 
Fernsehen entdeckt und als Partnerin für 
Mike Molto engagiert. Der Mauserich 
ist eine Handpuppe. Die Stimme leiht 
ihm der Münchner Schauspieler Stefan 
Schnabel. 


F ernwirkung des Karlsruher Urteils im 
Fernsehstreit: Auch in der Schweiz 
ging der Absatz an Geräten merklich 
zurück. Denn auch dort hat man — ob 
man's glaubt oder nicht — auf unser 
zweites Programm gewartet. Dabei ha¬ 
ben die meisten Schweizer dank ihrer 
günstigen geographischen Lage bereits 
jetzt drei Programme zur Auswahl: das 
erste deutsche, das schweizerische und 
das französische. Wir wären schon mil 
zweien zufrieden . . . 


Mike, die Fernsehmaus g^ach 

zwei Sendungen, eine kleine Berühmt¬ 
heit. Wiener Charme und italienische 
Phantasie teilen sich in der „Mike-Molto- 
Show"' in die Ansage: die Kabarettistin 
Tilla Hohenfels und die Maus Mike. 


TELE- Programm - Tip 

Mittwoch, 5. April, 21 Uhr: 

„Die Verlobung in St. Domingo", 
Fernsehoper in einem Akt von Win¬ 
fried Zillig nach einer Novelle von 
Heinrich von Kleist. 1496 gründete 
Bartholomäus Kolumbus, ein Bruder 
des Entdeckers Amerikas, St. Domingo 
als erste Europäerstadt in der Neuen 
Welt. Immer wieder mußten sich die 
weißen Ansiedler in blutigen Kämpfen 
gegen die Eingeborenen behaupten — 
das ist der Hintergrund, vor dem diese 
Fernsehoper abrollt. St. Domingo 
heißt seit 1936 Ciudad Trujillo und ist 
die Hauptstadt der Dominikanischen 
Republik. 

Donnerstag, 6. April, 20.20 Uhr: 

„Auf den Spuren des Henkers." Peter 
Schier-Gribowsky und Carsten Diercks 
drehten nach einschlägigen Akten 
und Augenzeugen-Berichten einen 
Dokumentarbericht über das Leben des 
SS-Massenmörders Adolf Eichmann. 

21.00 Uhr: 

„Unerwartet verschied . . ." nannte 
Heinrich Fischer das Schauspiel des 
Iren Philip Mackie, das er ins Deut¬ 
sche übersetzt und für das Fernsehen 
bearbeitet hat. Es ist die Geschichte 
einer Wochenend-Gesellschaft, bei der 
gleich am Anfang eine Teilnehmerin 
auf rätselhafte Weise stirbt. Agnes 
Fink stellt die Tote dar — und ist 
trotzdem bis zum überraschenden 
Ende auf dem Bildschirm zu sehen. 

Freitag, 7. April, 20.20 Uhr: 

„Die anderen Fronten" heißt die elfte 
Folge der Dokumentarserie „Das Dritte 
Reich". Im Mittelpunkt steht der Ruß¬ 
land-Feldzug bis Stalingrad. 

Samstag, 8. April, 15.25 Uhr: 

„Ein idealer Gatte." In diesem Spiel¬ 
film aus dem London des Jahres 1895 


sehen wir Michael Wilding in der 
Hauptrolle. Im Privatleben ist Wilding 
als Ehemann nicht so erfolgreich ge¬ 
wesen. Er war Gatte Nummer zwei 
von Liz Taylor, die inzwischen zum 
viertenmal verheiratet ist. Jetzt soll 
mit seiner Hilfe das immer noch 
schwache Samstagnachmittag - Pro¬ 
gramm aufgeihöbelt werden. 

Sonntag, 9. April, 20.05 Uhr: 

„100 000 Dollar Belohnung" — eine 
Kriminalkomödie mit internationalem 
Einschlag: Der Italiener Guglielmo 
Giannini hat sie geschrieben, ihre 
Handlung spielt in England und ge¬ 
dreht wurde sie in Deutschland. Mal 
sehen, was dabei herauskommt. 

Montag, 10. April, 22.05 Uhr: 

„Soldier, Soldier.'" Im Nachtprogramm, 
der neuen Einrichtung des Deutschen 
Fernsehens, sehen wir diesmal eine 
Aufzeichnung von BBC London in der 
Originalsprache. Der Soldat eines 
schottischen Füsilier-Regiments ist 
der Held dieser Geschichte, der mit 
viel Charme seine Mitmenschen um 
kleinere Beträge prellt. 


So ist’s richtig 


zuerst T2 


66 r»mw:i 






Neues aus der Technik 

Die 

vollautomatische 

Garderobenfrau 

O hne menschliche Arbeitskraft arbei¬ 
tet eine Garderobenraum-Anlage, 
die in Amerika gebaut wird. Kleider¬ 
haken an einem motorgetriebenen end¬ 
losen Band wandern langsam an einem 
Schalterfenster vorbei.Der jeweilige Gast 
hängt seinen Mantel auf den Haken und 


erhält aus einem Automatenschlitz nach 
Einwurf einer Münze eine zu dem be¬ 
treffenden Haken gehörende Metall¬ 
marke. Will er seinen Mantel zurück¬ 
haben, so steckt er die Metallmarke in 
einen Kontrollschlitz. Ein elektrischer 
Impuls bewegt einen Tragarm, der den 
gewünschten Mantel vom endlosen Band 
abnimmt und zum Schalterfenster trans¬ 
portiert. Die Anlage ist diebstahlsicher, 
weil die Garderobenstücke nur gegen die 
zugehörige Metallmarke vom entspre¬ 
chenden Haken „ausgeliefert" werden. 
Bei Mißbrauch ertönt ein Alarmsignal. 

G eradezu sensationell ist die Kleb¬ 
kraft eines neuen Bindemittels: Eine 
mit einem einzigen Tropfen dieses Kleb¬ 
stoffs benetzte Stelle von rund fünf 
Zentimeter Durchmesser wäre in der 
Lage, ein Auto mit drei Personen zu hal¬ 
ten. Das neue Material geht rasche und 


feste Bindungen mit den verschieden¬ 
sten Werkstoffen eiii. Bereits leichtes 
Anpressen löst eine sogenannte Poly¬ 
merisations-Reaktion aus. Der Klebstoff 
muß aufgesprüht werden. Die Stabilität 
gegenüber Hitze reicht bis etwa ein¬ 
hundertfünfundsechzig Grad. 

D ünner als ein Frauenhaar ist das 
dünnste Metall-Röhrchen der Welt, 
das von einer britischen Firma soeben 
hergestellt wurde. Der Durchmesser be¬ 
trägt ein Viertel des menschlichen Haa¬ 
res, die lichte Weite 0,00254 Millimeter. 
Zur Herstellung dieses Metallröhrchens 
wird so wenig Material gebraucht, 
daß eine einzige Tonne ausreichen wür¬ 
de, um ein Seil zwischen Erde und Mond 

Z um Schutz gegen Überfälle gibt es 
neuerdings ein Gerät, das aus bieg¬ 
samem Kunststoff besteht. Man kann es 


bequem in der Hand verbergen. Drückt 
man dieses Gerät zusammen, so spritzt 
in weitem Bogen eine Flüssigkeit auf 
den Angreifer, die ähnlich wirkt wie 
Tränengas. Außerdem ist die rotviolette 
Flüssigkeit durch Waschen kaum von 
der Haut zu entfernen. Auch später hin¬ 
terläßt die Substanz noch wochenlang 
unsichtbare Spuren, die im Fluoreszenz- 
licht aufleuchten. 

A ls Tischgerät kann ein neuer Ge¬ 
schirr-Spülautomat benutzt werden. 
Der Automat faßt vierundzwanzig Tel¬ 
ler, zwölf Tassen oder Gläser sowie 
Messer, Löffel, Gabeln und Küchenbe¬ 
stecke, wie sie zu einer vollen Mahlzeit 
gebraucht werden. Der Automat arbeitet 
mit eingebauter Heizung in drei Wasch- 
und Spülgängen. Nachträgliches Ab¬ 
trocknen ist nicht erforderlich. Der An¬ 
schluß erfolgt am normalen Lichtnetz 
und an der üblichen Wasserleitung. # 



abends waschen - morgens trocken - ohne Bügeln glatt - kurz: das ideale Oberhemd! 


Mit einem Wort: 

ausgezeichnet! 


N YLTEST-Hemden und neuerdings auch N YLTEST- Blusen - getestet und kontrolliert - sind je nach Fabrikat, Schnitt und Ausstattung zu unterschiedlichen Preisen in 
guten Fachgeschäften und Fachabteilungen erhältlich. Bezugsquellennachweis durch D E U T S C H E RHOD1ACETA AG FREIBURG IM BREISGAU 




Der Verteidiger war am Ende seiner 
Geduld. „Zum Teufel, Carla, wer 
hat nun eigentlich geschossen: der 
Professor? Sie? Oder — Ihre Mutter?’ 1 

Zeichnung: LOT AR W E N D fW 




Ein Roman zweier Generationen 
Von Victoria Wolff 


Der Mann zwischen zwei Frauen — das 
war Professor Gutbrodt, der berühmte 
Herzspezialist. Er liebte Margot Corne¬ 
lius, die Besitzerin einer großen che¬ 
mischen Fabrik. Er wollte sie heiraten. 
Zugleich aber konnte er nicht nein sa¬ 
gen, als Carla, Margots achtzehnjäh¬ 
rige Tochter, sich in ihn verliebte. Eine 
unheilvolle Verstrickung, die tödlich 
endete: durch eine Kugel, die Profes¬ 
sor Gutbrodt traf. Wer aber hat ge¬ 
schossen? Der aufsehenerregende Pro¬ 
zeß gegen Carla soll es klären. Drei 
Tage dauert die Verhandlung schon an 
— aber noch immer ist das Geheimnis 
der fraglichen Nacht in Dunkel gehüllt. 


D ie große dunkelblaue Limousine 
der Cornelius-Werke stoppte 
vor dem hohen Portal des Ge¬ 
richtsgebäudes. Der blaulivrier¬ 
te Chauffeur öffnete Margot Cornelius 
den Wagenschlag und half ihr beim 
Aussteigen. 

„Soll ich Sie nicht bis nach oben brin¬ 
gen, gnädige Frau?" 

„Danke, Friedrich. Es geht schon." 
Einen Augenblick lang blieb sie ste¬ 
hen. Ihr Blick wanderte an der mächti¬ 
gen grauroten Fassade des Gebäudes 
hinauf. 

Sie fühlte sich noch sehr elend. 

Seit ihrem Zusammenbruch am zwei¬ 
ten Verhandlungstag hatte Margot Cor¬ 
nelius zu Hause gelegen — aber 
hatte sie nicht gefunden. Wie sollte 
auch, wo doch jeder Gedanke von 
bei ihrer Tochter war, bei diesem 
terlichen Prozeß, der so 
Dinge ans Licht zerrte, 
als ihr alleiniges, tiefstes 
gehütet hatte. 

Sie konnte nicht länger 
bleiben, untätig, nur ihren 
und Erinnerungen, ihren 
Zweifeln ausgeliefert. Sie 
fach nicht mehr aus. Sie 
Aussage fortsetzen, so schnell 
lieh. Nur so konnte sie Carla 
Neugierige Blicke trafen 
die breite Rundtreppe zum 
richtssaal im ersten Stock 
Das Publikum, das sich 
der zur 
die Mutter der 
das Bild dieser 
schönen Frau in den 
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Margot fühlte die Blicke fast körper¬ 
lich-schmerzhaft. Sie biß die Zähne zu¬ 
sammen. Durch ... dachte sie. Ich muß 
durch! Nur nicht schwach werden ... 

Und sie wurde nicht schwach. 

Als der Vorsitzende sie hereinholen 
ließ, stand sie völlig ruhig am Zeugen¬ 
tisch. Sogar den angebotenen Stuhl wies 
sie zurück, als wollte sie beweisen, daß 
sie ganz da war. Für Carla. Für ihr 
Kind. Endlich war sie wirklich da für 
sie. Der Himmel mochte geben, daß es 
nicht schon zu spät war . . . 

Der Vorsitzende betrachtete sie mit 
Anteilnahme. 

Das flaschengrüne Kostüm mit dem 
Persianerbesatz und die dazu passende 
kleine Filzkappe unterstrichen die Blässe 


ihrer Haut. Sie sah so schmal und hilfs¬ 
bedürftig aus, daß er fragte: 

„Wollen Sie sich nicht doch lieber 
setzen, Frau Cornelius?" 

„Danke, Herr Vorsitzender." Sie blieb 
stehen und wandte nur kurz den Kopf 
zur Anklagebank, wo ihre Tochter saß. 
Ihre Augen begegneten einander — 
nicht fremd und feindselig wie zu Be¬ 
ginn des Prozesses, sondern in einem 
kurzen Blick der Zusammengehörigkeit, 
der mehr sagte als hundert Worte. 

Der Vorsitzende räusperte sich. 

„Ich möchte Sie bitten, Zeugin, mir so 
eingehend wie möglich die Vorgänge je¬ 
ner Nacht zu schildern, in der Professor 
Gutbrodt den Tod fand." 

Margot Cornelius stützte die Rechte 
auf den Zeugentisch, als suche sie einen 
Halt. Ihre Stimme war leise, aber klar, 
als sie begann: 

„Professor Gutbrodt hatte mich in der 
Fabrik angerufen. Überraschend. Er bat 
mich, mit ihm zu Abend zu essen. Wir 
trafen uns im Fürstenkeller —" 

Ganz ruhig erzählte sie, fast sach¬ 


lich — niemand merkte ihr die Gefühle 
an, die ihr Herz bewegten. 

Der Fürstenkeller . .. 

Schon oft hatten sie sich dort getrof¬ 
fen. Aber an diesem Abend war es an¬ 
ders gewesen als sonst. Noch nie, seit 
ihrer nächtlichen Auseinandersetzung in 
dem französischen Hotel, hatte Gutbrodt 
so gedrängt... 

„Margy, Liebe — mir ist heute ein 
ausgezeichneter Gedanke gekommen: 
Zu Weihnachten heiraten wir." 

„Weihnachten schon? Das kommt ein 
bißchen plötzlich —" 

„Ich mag nicht länger warten. Hab' 
einfach keine Lust mehr. Morgen be¬ 
stelle ich unser Aufgebot." 

Sie schwieg, blickte vor sich hin. 

Gutbrodt sah sie erstaunt an. 

„Na hör mal, ich habe das Gefühl, du 
bist nicht gerade hell begeistert. Freust 
du dich denn nicht?" 

„Doch —“ 

„Und?" fragte er ungeduldig. 

„Kein und." 


„Irgendwas ist doch mit dir los. Ich 
spüre es. Willst du mich denn nicht 
heiraten?" 

„Aber natürlich will ich. Nur so über¬ 
raschend —" 

„überraschend? Wir haben doch 
schon in Frankreich darüber gespro- 

„Carla weiß noch gar nichts davon.” 

„Immer Carla! Carla oder deine Fa¬ 
brik! Und wir beide, frage ich dich? Du 
und ich? An uns denkst du überhaupt 
nicht? An mich?" 

Sie legte die Hand auf seinen Arm. 

„Natürlich denke ich an dich. Nur . . . 
für Carla wird es sehr schwer sein. Sie 
rechnet so fest damit, jetzt bei mir zu 
bleiben —" 

„Glaubst du wirklich? Ach, Margy — 
du hättest längst mit ihr sprechen sol¬ 
len. Es war ein großer Fehler, daß du 
es nicht sofort in Paris getan hast. Du 
hättest sie gleich vor die vollendete 
Tatsache stellen sollen." 

„Ein Fehler? Wie meinst du das?” 

Er antwortete nicht. Er winkte dem 
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Kellner und bestellte eine Flasche Sekt. 
Dann sagte er: 

„Es war ein Fehler, weil es für deine 
Tochter leichter gewesen wäre, sich 
gleich von Anfang an auf die neue 
Situation einzustellen. Ich hätte damals 
nicht nachgeben dürfen." 

„Aber Curt, du weißt doch, daß ich 
Rücksicht auf Carla nehmen muß." 

„Glaubst du, daß sie Rücksicht auf 
dich nimmt?” 

„Du bist ungerecht. Du hast etwas 
gegen Carla. Sie braucht mich.“ 

„Deine Tochter braucht dich?" Er 
lachte ein ungutes Lachen. „Diesen 
Eindruck habe ich nicht. Sie ist ein sehr 
selbständiger Mensch. Ich an deiner 
Stelle würde sie ins Ausland schicken, 
statt hier in die Handels- oder Sprachen¬ 
schule. Nach Paris zum Beispiel. Dort 
wird sie am schnellsten —" 

Der Kellner brachte den Kühler mit 
der Sektflasche, öffnete sie und füllte 
die Kelchgläser. Gutbrodt fuhr sich mit 



der Hand über die Stirn, als wollte er 
seine Gedanken wegwischen. 

„Ach, Margy — reden wir nicht mehr 
von Carla. Reden wir von uns. Von dir 
und mir. Trinken wir auf unsere Zu¬ 
kunft!" Er hob ihr sein Glas entgegen. 

Irgendwie kam er ihr verändert vor: 
nervös, fast hektisch. Er trank sehr 
schnell, ließ eine z eite Flasche kom¬ 
men, und wenn Margot nicht protestiert 
hätte, so hätte er noch eine dritte be¬ 
stellt. 

Als sie aufbrachen, zog er sie im Taxi 
an sich. „Komm mit zu mir." 

Margot schüttelte den Kopf. Sie hatte 
einen Tag voll angestrengter Arbeit 
hinter sich und war müde. Doch es war 
nicht die Müdigkeit allein, die sie hin¬ 
derte, seinem Wunsch nachzugeben. 
Vielleicht war sie wirklich eine Spieß¬ 
bürgerin — aber für sie war es etwas 
anderes, ob sie zusammen durch Frank¬ 
reich reisten — oder ob sie hier nachts 
zu ihm kam — in sein Haus, wo seine 
Nachbarn sie sehen konnten, seine Haus¬ 
hälterin. 

„Wir könnten übers Wochenende 
wegfahren —" schlug sie zögernd vor. 

Er ließ sie los. 

„Wie du meinst." Er gab dem Fahrer 
ihre Adresse. Schweigend lehnte er sich 
in seine Ecke. 

Manchmal können Männer sich wirk¬ 
lich wie Kinder benehmen, dachte sie. 
Und um ihn zu versöhnen, schlug sie 
vor, noch einen Mokka bei ihr zu 
trinken. 

Er stieg mit ihr aus. Das Haus lag 
still und dunkel da. Sie schloß auf. 

In der Garderobe half Gutbrodt ihr 
aus dem Mantel. 

Der Spiegel gab das Bild wieder: 
Margot in ihrem pailletteglitzernden 
Pariser Cocktailkleid, das so gut zu 
ihrer Blondheit paßte — und daneben 
der große Mann mit dem gebräunten 
Gesicht und den graumelierten Haaren. 

Ihre Blicke begegneten einander im 
Spiegel — ihre tiefblauen Augen seinen 
faszinierenden stahlgrauen. Noch nie 
hatte sie diesen Augen widerstehen 
können. 

Sie sah, wie seine Hände nach ihrem 


Jäckchen griffen, es ihr langsam ab¬ 
streiften, ihre nackten Schultern berühr¬ 
ten . . . 

Schnell machte sie sich los. 

„Ich bin gleich wieder da. Ich will 
mir nur rasch die Haare richten." 

Er hielt noch ihr Jäckchen in der 
Hand, als sie schon die Treppe hinauf¬ 
lief. 


„Ich saß gerade an meinem Toilette¬ 
tisch und kämmte mich", sagte die Zeu¬ 
gin Margot Cornelius. So leise sie auch 
sprach — in der völligen Stille des Ge¬ 
richtssaals ging kein Wort verloren. 
„Ich kämmte mich . . . als er . . . als 
er plötzlich unter der Tür stand. Ich 
erschrak. Er . . . hier in meinem Schlaf¬ 
zimmer . . ." 

„Und wie verhielten Sie sich?" fragte 
der Vorsitzende. 

„Ich . . . ich bat ihn, unten auf mich 
zu warten. Ich hatte Angst, meine Toch¬ 
ter könnte nach Hause kommen . . . 
könnte ihn hier sehen . . ." 

„Und Professor Gutbrodt?" 

„Er ... er wollte nicht gehen. Er war 
mit einemmal so verändert. Ich kannte 
ihn gar nicht wieder. Er . . . packte . . . 
mich." Sie blickte zu Boden. Ihre Hände 
schlossen und öffneten sich. „Er war wie 
von Sinnen", sagte sie — so leise, daß 
der Vorsitzende sich zu ihr beugen 
mußte, um sie zu verstehen. „Ich wehrte 
mich . . . wehrte mich verzweifelt . . . 
Und dann . . . dann war plötzlich Carla 
da . . . Sie schrie etwas . . 

„Erinnern Sie sich, was Ihre Tochter 
schrie?" 

Noch immer blickte Margot Cornelius 

„Sie schrie: ,Laß Mama los!' oder so 
etwas Ähnliches. Herr Vorsitzender, ich 
war wie betäubt. Von seiner Tochter in 
einer solchen Situation überrascht zu 
werden —" Sie stockte, schloß sekun¬ 
denlang die Augen. Dann ließ sie sich 
auf den Stuhl fallen. 

„Wir können eine Pause machen, Frau 
Cornelius." 

„Nein, danke." Sie blickte vor sich 
hin, als hole sie von irgendwo, Bild um 
Bild, die Vergangenheit zurück. 

„Die Pistole ..." sagte sie dann. „Plötz¬ 
lich hatte Carla die Pistole in der Hand." 

„Wer hatte die Pistole zuerst in der 
Hand: Ihre Tochter oder Professor Gut¬ 
brodt." 

„Ich . .. ich weiß es nicht. Herr Vor¬ 
sitzender, wer die Pistole auch zuerst in 
der Hand gehabt haben mag: schuld bin 
nur ich. Ich allein. Ich habe als Mutter 
versagt. Und in dieser Stunde hat es sich 
gerächt, grauenhaft gerächt..." So sehr 
sie sich bemühte, das Schluchzen zu 
unterdrücken, jetzt erstickte es ihre 
Stimme. 

„Bitte beruhigen Sie sich, Frau Cor¬ 
nelius. Es geht hier nur um die tatsäch¬ 
lichen Vorgänge jener Nacht —- nicht 
um Vorwürfe, die Sie sich heute machen. 
Ihre Tochter, hatte also geschrien. ,Laß 
Mama los!' hatte sie geschrien — sonst 
nichts?" 

Margots Hände verkrampften sich in¬ 
einander. „Doch..." 

Der Vorsitzende ließ ihr Zeit. 

Sie atmete tief. Durchstehen .. . sie 
mußte auch dies noch durchstehen ... 

„Furchtbare Dinge..." Ihre Stimme 
war nur noch ein Hauch. „Daß... daß 
der Professor . . . daß er ihr Geliebter .. . 
ach, ich weiß nicht, was noch alles 

„Und Sie? Was taten Sie?" 

„Ich... ich war wie betäubt. Diese 
entsetzliche Szene... Und daß sie mich 
so grausam betrogen hatten ... Bei¬ 
de ..." Sie preßte die Hände an die 
Schläfen. „Dann ... dann ging alles ra¬ 
send schnell.. . Carla und der Profes¬ 
sor ... sie rangen miteinander . . . Ich 
wollte mich dazwischenwerfen . . . Der 
Schuß ..." Sie schlug die Hände vors 
Gesicht. 

„Wer hat geschossen, Frau Cornelius?" 

„Ich weiß es nicht..." stöhnte sie. 
„Der Himmel ist mein Zeuge: Ich weiß 
es nicht." 

„Beruhigen Sie sich, Frau Cornelius. 
Bitte überlegen Sie ganz ruhig: Wer 
hatte die Waffe in der Hand?" 

„Carla. Aber der Professor hat sie 
auch in der Hand gehabt." 

„Und wer hat geschossen?" 

„Ich weiß es nicht! So glauben Sie 
mir doch!" 

„Sie müssen doch wissen, wer abge¬ 
drückt hat?" 

„Nein!" Sie schrie es. „Nein!" 

Der Oberstaatsanwalt meldete sich. ^ 
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gleiche Ziel: sie wollten weiterkommen 
im Leben. Im vergangenen Semester war 
er Leiter einer Gruppe gewesen, die J 

sich gemeinsam auf die Zwischen- 
prüfung vorbereitete ^jüHh^ T I 
Doch diesmal.. . MVmKKmm BSÜrt Ü :> i 




f- 

6 py 




lü 




























Weinen 


„Herr Vorsitzender, ich möchte eine 
Frage an die Zeugin stellen." 

„Bitte." 

„Zeugin Cornelius: Sie erinnern sich 
nicht genau, was in den entscheidenden 
Minuten gesprochen wurde. Sie erin¬ 
nern sich nicht, wer geschossen hat. An 
was, wenn ich fragen darf, erinnern Sie 
sich eigentlich*" 

Margot wandte den Kopf. Die dicken, 
goldgeränderten Brillengläser des Ober¬ 
staatsanwalts glitzerten sie böse an. 
Hilflos hob sie die Hand, wollte etwas 
sagen — aber da kam ihr eine Stimme 
aus dem Zuschauerraum zuvor. 

„Sie selber hat geschossen!" Eine 
grelle, hysterische Frauenstimme. „Alles 
ist nur Komödie! Sie hat's getan!" 


„Ruhe!” donnerte der Vorsitzende, 
aber er kam nicht an gegen das einset¬ 
zende Gewirr von Stimmen. 

Er stand auf. 

„Die Sitzung wird für eine halbe Stun¬ 
de unterbrochen." Gefolgt von Beisit¬ 
zern und Schöffen verließ er den Saal. 


Im gleichen Augenblick, als sich die 
getäfelte Tür hinter dem Gericht schloß, 
sprang Carla Cornelius von der An¬ 
klagebank auf. 

„Ich will zu meiner Mutter!" Sie ver¬ 
suchte, den Wachtmeister, der sie zu 
begleiten hatte, zur Seite zu schieben. 
„So lassen Sie mich doch für eine Mi¬ 
nute zu meiner Mutter!" 

Aber der Wachtmeister schüttelte den 
Kopf. Und als sie sich weiter sträubte, 
griff er nach ihrem Arm und zog sie 
ruhig, aber bestimmt die zwei Stufen 
zum Ausgang für Angeklagte hinauf. 

Margot war in die Höhe gefahren. Sie 
machte ein paar Schritte, taumelte. Da 


war der Verteidiger auch schon an ihrer 
Seite. 

„Es hat keinen Sinn, gnädige Frau. Sie 
können Ihre Tochter jetzt nicht spre¬ 
chen. Aber ich muß Sie sprechen." 

Er bot ihr seinen Arm. Behutsam, vor¬ 
sichtig führte er sie hinaus, an den gaf¬ 
fenden Zuschauern vorbei ins Anwalts¬ 
zimmer. 

„Meine liebe gnädige Frau — hätten 
Sie nur früher, zu mir, so offen über 
alles gesprochen! Würde sich nur Ihre 
Tochter mir endlich rückhaltlos anver¬ 
trauen! So wie Sie jetzt eberi die Ereig¬ 
nisse dieser Nacht geschildert haben, 
bekommt doch alles ein neues Gesicht." 

Müde sah Margot zu ihm auf. 

„Sie . . . Sie meinen auch . . . ich Ja. 
hätte . . ." 

Er blieb vor ihr stehen, breit, wuchtig. 

„Vergessen Sie den albernen Zwi¬ 
schenruf. Nein — ich meine etwas ganz 
anderes. Versetzen Sie sich doch einmal 
in die Lage von Professor Gutbrodt: 

Der Mann zwischen zwei Frauen. In die¬ 
sem Fall noch erschwerend, daß die bei¬ 


den Frauen Mutter und Tochter sind. An 
diesem Abend nun hat er sich entschie¬ 
den. Für Sie, für die Mutter. Noch mehr, 
er hat Ihre moralischen Bedenken über¬ 
rumpelt. Hat Sie zwingen wollen, ihm zu 
gehören. Und ausgerechnet an diesem 
Abend tritt Ihre Tochter dazwischen, 
schreit Ihnen die Wahrheit ins Gesicht. 
Was für eine Situation! Für Sie — aber 
auch für ihn, den Mann! Wie muß er 
sich geschämt haben vor Ihnen — wie 
muß er Ihre Tochter gehaßt haben in 
diesem Moment!" 

Margots Augen wirkten fast schwarz, 
so weiß war ihr Gesicht. 

„Sie wollen damit sagen —" 

daß der Professor geschossen hat! 

„Das ist doch unmöglich." 

„Unmöglich? Im Gegenteil. War er 
nicht der einzige, der wirklich Grund 
dazu hatte? Er liebte Sie. Aber er war 
nicht stark genug, nein zu sagen, als er 
merkte, daß Ihre Tochter sich in ihn 
verliebt hatte. Und da wurde er nicht 
mehr fertig mit seinem schlechten Ge- 
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wissen, seinen Schuldgefühlen und sei¬ 
ner Verzweiflung." 

„Ich ... ich glaube nicht.. ." 

Die Augen unter den buschigen Brauen 
sahen sie fest an, beschwörend, hypno¬ 
tisierend fast: 

„Nur so kann es gewesen sein. Gut- 
brodt wußte keinen Ausweg mehr. Oder 
nur noch einen Ausweg: die Kugel. Die 
Kugel für sich selbst." 

Margot stand auf. Sie ging zum Fen¬ 
ster und lehnte die Stirn an das Glas. 
Ihre Schultern zuckten. Lange stand sie 
so da. Endlich drehte sie sich um: 

„Doktor, Sie sind ein hervorragender 
Anwalt. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß 
Sie Carla beraten. Sie werden ihr hel¬ 
fen — davon bin ich überzeugt. Aber 
ich kann Ihnen nicht sagen, ob Sie recht 
haben. Beim besten Willen nicht. Viel¬ 
leicht war es wirklich so — vielleicht 
nicht. Ich weiß es nicht." 

Sie ließ sich wieder auf den Stuhl 
fallen und schloß die Augen. Sie war 
müde. Müde und ohne Hoffnung. 

Diese Weiber... dachte Dr. Fuchs. 


Bis zum letzten Herbst. Damals, als er 
aus dem Urlaub zurückkam, schien er 
irgendwie verändert. Verjüngt, möchte 
ich fast sagen. Als ich ihm zu seinem 
guten Aussehen gratulierte, sagte er: 
.Kunststück, mir geht es auch gut. Ich 
werde bald wieder heiraten. Endlich 
habe ich die richtige Frau gefunden' — 
oder so ähnlich." 

„Kamen Sie öfters in die Sprechstunde 
des Professors?" 

„Anfangs zweimal in der Woche. Spä¬ 
ter so alle drei bis vier Wochen." 

„Und Sie fanden ihn immer so .ver¬ 
jüngt', wie Sie es nennen?" 

Das nervös-angespannte Gesicht des 
Zeugen wurde nachdenklich. 

„Eigentlich nicht. Ich erinnere mich 
an einen Besuch Anfang Dezember. Da¬ 
mals hatten wir eine längere Unterhal¬ 
tung über die moderne Jugend. Ich habe 
eine siebzehnjährige Tochter, die hei¬ 
raten wollte. Meine Frau und ich waren 
dagegen. Das erzählte ich dem Professor. 
Ich hatte das Gefühl, daß er sehr lange 
überlegte. Endlich sagte er so etwas 



Diese verdammten Weiber. Alles müs¬ 
sen sie komplizieren. Die Verteidigung 
in einem soliden Raubmord ist mir doch 
erheblich lieber. Da weiß man wenig¬ 
stens, woran man ist. 


Der erste der beiden Zeugen, die 
nach der Pause aufgerufen wurden, hieß 
Udo Hoffmann. Er war Bankprokurist, 
vierundvierzig Jahre alt und einer der 
zwei Menschen, mit denen der Professor 
gesprochen hatte, ehe er sich an jenem 
verhängnisvollen Abend mit Margot 
Cornelius im Fürstenkeller traf. 

„Sie waren Patient von Professor Curt 
Gutbrodt?" fragte der Vorsitzende. 

,Jfa. Seit etwas über einem Jahr. Ich 
bin sehr überlastet in meinem Beruf, und 
mein Herz ist nicht in Ordnung. Profes¬ 
sor Gutbrodt hat mir ausgezeichnet ge¬ 
holfen. Ich hatte uneingeschränktes Ver¬ 
trauen zu ihm." 

„Sind Sie ihm auch menschlich näher¬ 
gekommen?" 

„Sie ‘ meinen, ob ich seine privaten 
Verhältnisse kannte? Ein Wenig. Er war 
ein vielbeschäftigter Arzt, der ganz in 
seinem Beruf aufging. Man hatte das Ge¬ 
fühl, daß er kaum ein Privatleben hatte. 


wie: ,Die Jugend von heute ist sehr 
selbstbewußt, sehr egoistisch. Man hat 
es schwer mit ihr — wie man es auch 
macht, man macht es falsch.' Ich wun¬ 
derte mich noch über seine Worte, weil 
er doch keine Kinder hatte." 

„Und wann haben Sie ihn dann wie¬ 
der aufgesucht?" 

„Erst wieder am 17. Dezember. Am 
Tag des Mor .. . des Unglücks." 

„Wie fanden Sie ihn da?" 

„Verändert. Man könnte fast sagen: 
verstört. Ich erzählte ihm, daß wir un¬ 
sere Tochter nun doch heiraten lassen 
würden — aber er hörte gar nicht zu. 
Dann fragte ich, obj ich meine Tabletten 
weiter nehmen solle, und er sagte: .Nein, 
nein. Das heißt, ja, natürlich nehmen Sie 
sie weiter.' — ,Und wenn ich mit der 
Packung fertig bin?' fragte ich. Und da 
sagte er etwas ganz Merkwürdiges. ,Ja, 
wenn Sie fertig sind —' sagte er. .Herr 
Hoffmann, das ist ein seltsamer Zustand, 
wenn man fertig ist. Am Ende. Wenn 
man nicht weiß, was man tut —' Er muß 
dann wohl gemerkt haben, wie erstaunt 
ich ihn ansah, denn er sagte schnell: 
.Entschuldigen Sie, ich habe den Kopf 
ein bißchen voll. Sehr viel Arbeit, wis¬ 
sen Sie.' Und da wollte ich ihn auch 


Sie sind willkommen in 

GRIECHENLAND 



XENOS — das Wort für der Fremde heißt auch 
zugleich der Gast. Darum wird man auch Sie so 
herzlich willkommen heißen, wenn Sie Griechen¬ 
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nicht weiter stören und bin gleich ge¬ 
gangen." 

„Das waren also die letzten Worte, 
die Sie mit dem Professor gewechselt 
haben?" 

„Ja." 

„Ich danke Ihnen, Herr Hoffmann." 
Ein Blick in die Runde zu Verteidiger 
und Oberstaatsanwalt. „Noch Fragen, 
meine Herren?" Und als beide den Kopf 
schüttelten: „Dann wollen wir den Zeu¬ 
gen Egelhoff hören." 

Der Steuerberater Egelhoff kam her¬ 
ein, ein rundlicher Mann, dem man 
seine fünfundfünfziq Jahre nicht an¬ 
sah — wohl aber seinen Hang zu gutem 
Essen und Trinken. 

„Herr Egelhoff, Sie waren der letzte 
Patient, der am Nachmittag des 17. De¬ 
zember die Praxis von Professor Gut- 
brodt verließ?" 

„Stimmt und stimmt auch wieder 
nicht. Ich war der Letzte — aber nicht 
der letzte Patient. Ich kam wegen einer 
Steuergeschichte. Ich habe alle Steuer¬ 
sachen für den Professor erledigt. Ein 
Bankauszug stimmte nicht mit den 
Scheckunterlagen überein, deshalb kam 
ich." 

„Und Sie sprachen dann mit ihm dar¬ 
über?" 

„Nein. Er wollte nicht. ,Ach, Sie sind's, 
Egelhoff', sagte er. .Müssen Sie denn 
ausgerechnet heute kommen?' — .Aber 
wir waren doch für heute verabredet, 
Herr Professor', sagte ich. — Darauf er: 
,Hab' ich total vergessen. Ist ja auch 
ganz unwichtig, ob die Bücher und die 
Bankauszüge stimmen. Es stimmen ganz 
andere Dinge nicht in dieser verdamm¬ 
ten Welt!" 

„Das sagte er? Hat er früher auch 
schon ähnliche Äußerungen getan?" 

„Nie. Er war immer korrekt, immer 
genau. .Ärger gehabt, Herr Professor?' 


fragte ich. — .Ärger!' wiederholte er. 
.Wenn’s nur das wäre. Aber ich hab' es 
satt. Alles hab' ich satt. Alles möcht’ 
ich hinschmeißen.' — ,Na, na, Herr Pro¬ 
fessor', sagte ich. .So kenn' ich Sie ja 
gar nicht. Paßt gar nicht zu Ihnen.' — 
Da packte er mich bei den Schultern. 
,Was paßt denn schon zu mir, Egelhoff? 
Sagen Sie's mir. Ich weiß es nicht. Ich 
weiß es nicht mehr.' Richtig durchein- 

„Und was geschah dann?" 

Der rundliche Herr Egelhoff fuhr sich 
mit einem Batisttuch über die Stirn. 

„Ich wollte mich verabschieden. 
.Komm ich eben ein andermal wieder, 
Herr Professor', sagte ich. ,Wir müssen 
die Geschichte nur vor dem ersten Ja¬ 
nuar in Ordnung haben.' — Da wurde 
er immer merkwürdiger. ,Wer weiß, wo 
ich am ersten JanuaT bin', sagte er .Viel¬ 
leicht gibfs dann gar keinen berühmten 
Professor Gutbrodt mehr —’ Und ich 
wurde böse und sagte: .Versündigen 
Sie sich nicht, Herr Professor. Ein 
Mann wie Sie, angesehen, vermögend, 
in geordneten Verhältnissen — und 
führt solche Reden!' Er gab mir keine 
Antwort. Aber dann fragte er plötzlich: 
.Sagen Sie, Egelhoff, haben Sie in Ihrem 
Leben schon einmal etwas bereut? Ich 
meine: richtig bereut? Tief bereut?' — 
Nun mußte ich lachen. ,Und ob, Herr 
Professor', hab' ich gesagt. .Jeder 
Mensch hat doch mal was zu bereuen. 
Das gibt dann ein paar unangenehme 
Tage oder auch Wochen, aber danach 
ist es wieder vorbei.' — .Vorbei...' 
sagte er, und dabei sah er mich so son¬ 
derbar an. ,Sie sind ein beneidenswerter 
Mensch, Egelhoff. Ich fürchte, es gibt 
Dinge, die sind nie vorbei...' Und im¬ 
mer dieser sonderbare Blick, Herr Vor¬ 
sitzender!" 

„Und danach?" 

„Danach nahm ich ihn beim Arm und 
sagte: ,Sie kommen jetzt mit mir, Herr 
Professor, einen trinken. Was Ihnen 
fehlt, ist Alkohol. Da vergehen alle 
dummen Gedanken.' Er war sofort ein¬ 
verstanden, und wir gingen zusammen 
los. Aber als wir dann auf der Straße 
standen, wollte er plötzlich nicht mehr. 
,Hat keinen Sinn, Egelhoff', sagte er. 


.Alkohol ist auch keine Lösung. Es gibt 
überhaupt keine Lösung.' Damit ließ er 
mich stehen und ging zu seinem Wa¬ 
gen." 

„Und das waren die letzten Worte, 
die Sie von Professor Gutbrodt gehört 
haben?" 

„Ja, Herr Vorsitzender. Am nächsten 
Tag hab' ich dann durch die Zeitung von 
seinem Tod erfahren." 

„Danke, Herr Egelhoff. Noch Fragen 
an den Zeugen, meine Herren?" 

Aber auch diesmal verzichteten Ver¬ 
teidiger und Oberstaatsanwalt. Dr. Fuchs 
wandte sich nach rechts, zur Zeugen¬ 
bank, wo Margot Cornelius saß. 

Sie sah schneeweiß aus. Hoffentlich 
kippt sie uns nicht noch einmal um, 
dachte der Anwalt. Man sollte sie wie¬ 
der nach Hause schicken. Ihre Nerven 
halten diese Belastung niemals aus. 


Carla Cornelius war zäher als ihre 
Mutter — und doch hatten die beiden 
Zeugenaussagen auch sie erschüttert. 

Als sie ins Sprechzimmer geführt 
wurde, stürzte sie auf ihren Anwalt zu. 

„Oh, Doktor: Keiner von uns hat ge¬ 
wußt, was für ein Mensch Curt wirklich 
war. Mutter nicht und ich auch nicht!" 

„Carla, Sie haben den Zwischenruf 
heute vor der Pause gehört: Halten Sie 
es für möglich, daß Ihre Mutter geschos¬ 
sen hat?" 

„Mama? Nein!" 

„Denken Sie nach. Genau. Hat Ihre 
Mutter die Pistole in der Hand gehabt 
oder nicht?“ 

„Ich glaube — ja." 

„Sie glauben, Sie glauben. Jedesmal 
erzählen Sie mir etwas anderes. Am er¬ 
sten Tag haben Sie ausgesagt, Sie glau¬ 
ben, daß der Professor die Pistole schon 
in der Hand hatte, als sie ins Zimmer 
kamen. Was stimmt denn nun? Wen be¬ 
lügen Sie — das Gericht oder mich? 
Oder sich selbst?" 

Noch vor Stunden hätte sich Carlas 
Gesicht bei solchen Vorwürfen trotzig 
verschlossen. Kein Wort mehr wäre 
über ihre Lippen gekommen. Jetzt hob 
sie die Hände, bittend, beschwörend fast. 


„Doktor, verstehen Sie mich denn^ 
nicht? Alles geschah doch in Sekunden! 
Ein wahnsinniges Hin und Her — in 
Sekunden! Wie soll ich, wie soll meine 
Mutter da jede Einzelheit genau wissen? 
Das ist doch unmöglich! Bedenken Sie, 
in welcher Verfassung wir waren — 
alle drei!" 

Der Anwalt ergriff ihre Hände und 
führte sie zu der Bank. 

„Das ist es ja, Carla. Sie waren alle 
drei außer sich. In einem Zustand, in 
dem es kaum mehr eine Hemmung gibt. 
Also kann auch jeder von Ihnen ge¬ 
schossen haben. Jeder!" 

„Ich glaube nicht, daß Mama geschos¬ 
sen hat! Er muß es gewesen sein. Er!" 

Der Anwalt nickte. 

„Professor Gutbrodt — tja, das habe 
ich alles auch schon überlegt. Nur — 
wer wird uns das glauben?" 

„Warum nicht — wenn es die Wahr¬ 
heit ist?" 

„Aber ist es die Wahrheit?" Er packte 
ihre Schultern, rüttelte sie. „Carla, Mäd¬ 
chen: Ist es die Wahrheit?" 

Sie schluchzte auf, warf sich in einer 
jähen Bewegung nach vom. Wie ein 
Vorhang fiel ihr blondes Haar vor ihr 
Gesicht. 

„Ich weiß es nicht", stöhnte sie. „Ich 
weiß es doch nicht!" 


Der fünfte Verhandlungstag begann 
mit einer Überraschung: Ein neuer Zeu¬ 
ge hatte sich gemeldet, freiwillig — 
Alexander König, ein stadtbekannter 
Juwelier, dessen Geschäft internationa¬ 
len Ruf hatte. 

Der fünfzigjährige, graumelierte Herr 
in dem eleganten dunklen Einreiher hob 
die schmalen Hände, die wie geschaffen 
für den Umgang mit Edelsteinen und 
Perlen schienen. 

„Herr Vorsitzender, ich verfolge den 
Fortgang des Prozesses in den Zeitun¬ 
gen. Da auch ich — was Sie nicht wis¬ 
sen konnten — zu den Menschen gehöre, 
die noch kurz vor dem Tod des Profes¬ 
sors mit ihm gesprochen haben, glaube 
ich, daß meine Aussage vielleicht von 
Interesse für Sie ist." 



die Zahnbürste mit Doppeleffekt 


Viele Zahnmedizinerfordern: elastisch-kräftige Borsten zur gründlichen Reinigung der Zähne, zugleich 
weiche Borsten für die schonende Massage des Zahnfleisches - das ist für alle richtig, die Wert auf 
strahlend weiße Zähne legen: 
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„Bitte, Herr König, erzählen Sie uns, 
was Sie für wichtig halten." 

„Professor Gutbrodt war am 17. De¬ 
zember noch bei mir. Ziemlich spät. Ich 
wollte eigentlich schon schließen. Er 
kam, um einen Ring zu kaufen." 

„Einen Ring?" 

„Ja. Der Herr Professor sagte mir, der 
Ring solle ein Verlobungsgeschenk sein: 
Er wolle zu Weihnachten heiraten — 
Frau Margot Cornelius, die Besitzerin 
der Cornelius-Werke." 

„Er nannte den Namen von Frau Cor¬ 
nelius?" 

„Ja. Der Professor hatte zwei Ringe 
in die engere Wahl gezogen: einen gro¬ 
ßen, viereckig geschliffenen Smaragd 
und einen mit Brillanten besetzten Sa¬ 
phir. Er sagte, er wolle am nächsten Tag 
mit Frau Cornelius kommen, damit sie 
selber entscheiden könne." 

Von der Zeugenbank her kam ein 
unterdrückter Laut. Margot Cornelius 
hatte ihr Taschentuch an die Lippen ge¬ 
preßt, um ihr Schluchzen zu ersticken. 

„Nahmen Sie Notiz von der Nachricht 
seiner Verlobung?" 

„Natürlich. Ich gratulierte ihm herz¬ 
lich. Ich kannte ihn seit vielen Jahren, 
er hat früher öfters Geschenke für seine 
Frau bei mir gekauft. Ich bat ihn, doch 
einen Augenblick mit in mein Privat¬ 
büro zu kommen und einen Kognak zu 
trinken." 

„Und der Professor?" 

„Er ging mit—gern, wie es mir schien. 
Er fragte mich sogar: .Sagen Sie, Herr 
König, Sie sind doch auch zum zweiten¬ 
mal verheiratet. Da gibt es doch be¬ 
stimmt Probleme, was? Zum Beispiel mit 
erwachsenen Kindern.' — .Nicht bei uns, 
Herr Professor', hab ich gesagt. ,Ich habe 
keine Kinder, und der einzige Sohn mei¬ 
ner zweiten Frau ist im Krieg gefal¬ 
len.' — ,Na, da haben Sie Glück', sagte 
er — eine etwas sonderbare Antwort im 
Hinblick auf den Verlust meines Stief¬ 
sohns. Ich war ziemlich erstaunt — aber 
nun verstehe ich natürlich, daß sie ganz 
anders gemeint war, als sie klang." 

„Sonst hat er nichts gesagt?" 

„Wenigstens nichts von Bedeutung. Er 
kam mir etwas nachdenklich vor — aber 
schließlich war gr ja auch nicht mehr 
zwanzig und verliebt wie ein Jüngling." 

Der Vorsitzende sah den Oberstaats¬ 
anwalt an, den Verteidiger. „Irgend¬ 
welche Fragen?" 

Der Verteidiger hob die Hand. „Ja." 

„Bitte, Herr Verteidiger." 

Dr. Fuchs stand auf. 

„Herr König, sie sagten, Professor 
Gutbrodt habe früher öfters bei Ihnen 
gekauft. Seit dem Tode seiner Frau dann 
nicht mehr? War er jetzt zum erstenmal 
wieder in Ihrem Geschäft." 

„Nein." 

„Aha — er war also auch in den Jah¬ 
ren dazwischen Ihr Kunde?" 

„Ja, zwei- oder dreimal war er da." 

„Und was hat er gekauft?" 

„Zweimal Jubiläumsgeschenke für 
irgendwelche Zwecke. Ich glaube, das 
eine war ein Bowlenkrug. Das andere- 
mai eine Armbanduhr." 

„Für sich selber?" 

„Nein. Ein Geschenk. Eine Damenarm¬ 
banduhr." 

„Und Sie wissen nicht zufällig, für 
wen dieses Geschenk bestimmt war?" 

Der Juwelier rückte seine silbergraue 
Krawatte zurecht. „Der Professor hat 
es mir nicht gesagt..." 

„Aber Sie wissen es?" 

„Ich habe es durch einen Zufall er¬ 
fahren. Die Uhr wurde mir später ein¬ 
mal zur Reparatur gebracht. Die ganze 
Geschichte ist schon länger her." 

„Und wer war die Dame, die ihre Uhr 
zur Reparatur brachte." 

„Eine ... Frau Münzer .. ." 

„Frau Münzer. Frau Maria Münzer? 
Die Sprechstundenhilfe von Professor 
Gutbrodt?" Und als der Juwelier nickte: 
„Soso. Sagen Sie, Herr König: Ist es 
nach Ihren Erfahrungen üblich, daß 
Ärzte ihren Sprechstundenhilfen so kost¬ 
bare Geschenke machen?" 

Auf der Stirn des Juweliers erschien 
eine ärgerliche Falte. „Darüber kann ich 
mir kein Urteil erlauben." 

„Ich danke Ihnen, Herr König." Der 
Verteidiger setzte sich. Er hatte erreicht, 
was er wollte: Die Glaubwürdigkeit 
einer Zeugjn der Staatsanwaltschaft war 
erschüttert. Wenn Maria Münzer ihrem 
Chef einmal nahegestanden hatte, so 
war sie in ihren Äußerungen über Carla 
Cornelius befangen ... 

Fortsetzung folgt 




Das Kind bekommt das Beste: Jungen, emtefrischen Blatt-Spinat, feine 
vitaminreiche Karotten, sonnenreifes Edelobst und zartes, saftiges 
Kalbfleisch mit Leber. Und alles nach modernsten vitaminerhaltenden 
Verfahren löffelfertig in Gläser eingemacht. 

Mehr kann man nicht tun, um ihm Gesundheit und Kraft 
fürs Leben zu schenken. Fragen Sie Ihren Apotheker I 
und Drogisten nach „Herbana” — im preisgünstigen Herbana 
Doppelglas für 2 - 3 Mahlzeiten. 


Aus dem gleichen Hause kommt 


als Anfangsnahrung 
bis zum 3. Monat, 
als Dauemahrung 

zum ersten Lebensjahr 



GUTSCHEIN 

über 1 Probepackung HUMANA und je 1 Bro¬ 
schüre „Die richtige Ernährung” und „Babys 
Vitamin-ABC’für 












In die moderne Waschmaschine gehört eine besondere Lauge! 
Darum hat das Spezialwaschmittel dixan geschaffen. 





TESTET DIE SIMCA ARIANE 


Sie schaffte 57 Weltrekorde 



Aus der Karosserie eines Achtzylinders und einem 1,3-l-Motor zauberten die Simca-Werke ein ehrenwertes Mittelklassenauto 


E in großer Wagen ohne Benzin ist 
erheblich langsamer als ein kleiner, 
der noch welches hat. 

Diese Lebenserfahrung hat Pate ge¬ 
standen, als die Simca Ariane ins Le¬ 
ben trat. Das war während der Suezkrise. 
Damals tropfte aus Frankreichs Tank¬ 
stellen das Benzin nur spärlich. Nur die 
Besitzer kleiner Wagen frohlockten und 
fuhren. Die Besitzer der Simca-Vedette- 
Modelle mit den durstigen V-8-Zylinder- 
Motoren gingen zu Fuß. Und weitere 
Vedettes standen bei Simca unverkäuf¬ 
lich auf dem Werksgelände. Lediglich 
die Simca Aronde wurde flott weiterver¬ 
kauft. 

Nach der Suezkrise rollte auch die 
Vedette wieder vom Band. Es war je¬ 
doch keine Vedette mehr, sie sah nur 
noch so aus. Es war die Ariane: In der 
4,25 Meter langen und 1,75 Meter brei¬ 
ten Vedette-Karosserie arbeitete der 
kleine 45-PS-Aronde-Motor. Niemand 
gab dieser Ariane, der Kreuzung Ve- 
dette-Aronde, große Lebenschancen. 
Doch sie behauptete sich. Allerdings 
mußte sie sich erst noch ein paarmal 


mausern, bevor sie das wurde, was die 
Ariane heute ist. 

Vor allem erhielt die Ariane einen 
Motor mit 55 PS, also mit 10 PS mehr. 
Sie erhielt außerdem eine fünffach ge¬ 
lagerte Kurbelwelle, ein ungewöhn¬ 
licher, aber nicht unwillkommener Auf¬ 
wand für einen 4-Zylinder-Motor. Der 
Ariane Lebensaussichten sind heute 
keineswegs triste. Denn nirgendwo er¬ 
hält man so viel Ihnenraum und Koffer¬ 
raum für so wenig Geld. Hinzu kommt, 
daß in Deutschland die NSU Verkauf 
und Kundendienst für Simca übernom¬ 
men hat. 

Mit der Skepsis gegen nur 1,3 Liter 
Hubraum haben die Simca-Leute im 
Frühsommer 1960 energisch aufgeräumt. 
Auf der Rennstrecke von Miramas, 
35 km von Marseille entfernt, haben sie 
eine serienmäßige Ariane in einer 
Dauerfahrt von 200 000 km unentwegt 
kreisen lassen. 

Die Ariane erzielte dabei einen Stun¬ 
dendurchschnitt von 104 km! An dieser 
nur von den Tankpausen unterbroche¬ 
nen Dauerprüfung von 86 Tagen wirkten 
neun Fahrer und 22 Reifengarnituren 


mit. Die Reifen wurden verschlissen. 
Die Fahrer und die Ariane nicht. Zur 
Belohnung steht seitdem der Name 
Simca 57mal in der Weltrekordliste. 

Das Großraum-Auto mit dem kleinen, 
kräftigen Motor ist längst keine Not¬ 
lösung mehr. Die Ariane bietet Bequem¬ 
lichkeit und Fahrkomfort eines großen 
Wagens zu den Betriebskosten der unte¬ 
ren Mittelklasse. Die Einschränkungen 
an Beschleunigung und Höchstgeschwin¬ 
digkeit sind zwar fühlbar, aber nicht 
deprimierend. 

Es spricht für den Automobilverstand 
der Simca-Konstrukteure, daß sie der 
Ariane den 60-Liter-Tank des 8-Zylinder- 
Modells (das übrigens auch noch ge¬ 
baut wird) gelassen haben. Bei einem 
Verbrauch von 9 bis 10 Litern pro 100 km 
gibt es damit endlich ein Auto, in dem 
man große Strecken fahren kann, ohne 
ständig nach der Benzinanzeige schielen 
zu müssen. 

Die praktisch schon vor sieben Jahren 
entworfene Karosserie kann sich heute 
noch sehen lassen: große Fensterflächen, 
glatte Seitenteile, bequeme Türen und 


ein seit sieben Jahren ebenso unverän¬ 
derter Kühlergrill. Das will in der Auto¬ 
mobilbranche schon etwas heißen, wo 
das unermüdliche Herumoperieren an 
der Wagenfront fast zum guten Tön ge¬ 
hört. Innen allerdings wirkt die Arma¬ 
turenfront aus kantigem Stahlblech be¬ 
reits etwas antiquiert. Hier sind inzwi-’ 
sehen Polster und rundere Formen üb¬ 
lich geworden, denn innere Sicherheit 
wird'heute groß geschrieben. 

Automobilhersteller in der ganzen 
Welt wissen es: Die deutschen Auto¬ 
käufer sind die pingeligsten. Kleine 
Verarbeitungsmängel, winzige Lack¬ 
fehler, ein leises Klappet-rr — all .dies 
sind Dinge, die woanders kaum Anstoß 
erregen. Wir in Deutschland jedoch ver¬ 
langen für unser Geld Vollkommenheit. 
Gerade französische Automobile zeich¬ 
nen sich aber seit eh und je mehr durch 
sehr gute Fahreigenschaften als durch 
feinstes Finish aus. Um aber auch den 
deutschen Ansprüchen gerecht zu wer¬ 
den, ist dafür gesorgt, daß die nach 
Deutschland gelieferten Simcaprodukte 
bei NSU eine zusätzliche Abnahme¬ 
inspektion durchlaufen. 














Prüfen Sie Ihr Wissen: 


Wie macht man mit einem edlen Wein - 
mit einem Portwein - Bekanntschaft? 
Zunächst geben Sie ihm bitte ein tulpen¬ 
förmiges Glas; es faßt den Duft am 
besten zusammen. Und dann prüfen Sie 
erst mit der Zungenspitze die Süße. Ein 
größerer Schluck läßt darauf den Gau¬ 
men die angenehme Säure spüren. Jetzt 
sind Zunge und Gaumen gestimmt, damit 
Sie die harmonische Größe dieses 
Weines ganz erfassen können, 
übrigens ist Portwein einer der bekömm¬ 
lichsten Weine. So werden die süßen 
Qualitäten nach einem guten Essen eben¬ 
so wie am Nachmittag und am Abend 
bevorzugt - die trockenen gelten als 
hervorragende Aperitifs. Man reicht sie 
auch seit jeher bei der 11 - Uhr - Visite. 


Sehr strenge Güteprüfungen muß 
jeder Portwein bestehen, bevor er 
Portugal verläßt. Zu den Kontrol¬ 
len gehört auch die Zungenprobe 
im Instituto do Vinho do Porto. 
Hier lagert überdies von jeder 
Partie, die ins Ausland ging, eine 
Flasche als .Qualitäts-Beleg". 





größere Chancen ! 

Wer gut aussieht, hat es leichter im 
Leben. Die Krönung guten Aussehens 
aber ist immer reiner und gesunder 
Teint. Wie Sie ihn erreichen, ohne 
sonderlichen Zeitaufwand und "großes 
Geld”? Treiben Sie Natur-Kosmetik mit 

■*k>k Waschcreme 

Seesand-Mandelkleie in der Tube 

Aok Waschcreme, statt Seife benutzt, 
wäscht Teintmängel einfach fort. Gleich¬ 
zeitige sanfte Massage wirkt funktions¬ 
aktivierend, erfrischt, belebt und belohnt 
Sie mit nie gekanntem Wohlgefühl, auch 
dort, wo Seife schlecht vertragen wird. 
Und Aok Fettcreme mit köstlichem Man¬ 
delöl vollendet, was Aok Waschreme 
Ihnen schenkt:reinenTeint, schöneHände. 

2 Schönheits- Gutschein Nr. C 361 £ 

5 ,ür eine 5-Tage-Graliskur mit Aok Wasch- )£ 
K creme. Mit Adresse und 30 Pfennig für 
J Versandspesen bitte einsenden (oder Nr. F 
^ — angeben) an Aok Exterikultur, $ 
Bad Miinster a/Stein, if 


NATUR-KOSMETIK 


natürlich und deshalb gut 


Wer ist das heute nicht - in unserer aufge¬ 
regten Zeit und besonders jetzt am Ende des 
Winters? Dem Körper fehlen Widerstands¬ 
kräfte. Er ist ausgepumpt und benötigt Hilfe. 
Erhalten Sie sich die Freude am Leben. Geben 
Sie dem Organismus, was erdringend braucht: 
Vitamine, Wirkstoffe, und damit Wider¬ 
standskräfte. Trinken Sie Biovital! Sie werden 
sehen, wie frisch und munter Sie das macht, 
denn Biovital enthält 23 lebenswichtige, 
gründlich erneuernde Vitalstoffe: Aktiv-Leci¬ 
thin, blutbildendes biologisches Eisen, A-, B- 
und C-Vitamine, herzwirksame Kräuter und 
Spuren-Elemente. 

Sie sollten sich gleich heute Biovital besorgen. 
Schon für weniger als 5 Mark bekommen 
Sie es in allen Apotheken, Drogerien und 
Reformhäusern. 

Probeflasche und hochinteressa n + A »«Ja* 

Ihnen kostenlos Dr. Schieffer-, 

.i. Co., Abt.Q2, Ke 


Geben Sie 


QUICK TESTET 
SIMCA ARIANE 


Hier unser Hut- und Mützentest der fran¬ 
zösischen Ariane: Hut für den Alltagsfahrer, 
Mütze für den, der gerne sportlich fährt. 


Für den 
Mann 
mit Hut 

Fahrleistungen 

Alle Tachometer mogeln gern. Der in 
der Ariane machte keine Ausnahme. Die 
angezeigten 140 waren echte 122 km/st. 
Die Test-Ariane, nach 3800 km Laufzeit 
noch recht jungfräulich, erreichte eine 
Spitze von echten 125 km/st. Das reicht 
zusammen mit der sehr passablen Be¬ 
schleunigung aus, um die Ariane zügig 
durch den Verkehr zu bringen. 



Für den 
Mann ^ 
mit Mütze 


Bevor Sie geringschätzig die Nase rümp¬ 
fen, dies: Die Test-Ariane fuhr hinter 
einem scharf herangenommenen BMW 
700 Sport von Düsseldorf nach Köln. Auf 
freier Strecke gewann die kleine Rakete 
aus München einen kilometerlangen 
Vorsprung. Er schmolz nach Überhol¬ 
verboten und Gegenverkehr auf 2 m Ab¬ 
stand an der Kölner Haustür zusammen. 


Straßenlage 

Vielleicht werden Sie es gar nicht mer¬ 
ken, wie ausgezeichnet die Ariane auch 
auf schlechten Straßen und in Kurven 
liegt. Einmal, weil Sie dieses geräumige 
Schiff nicht wie einen Sportwagen fah¬ 
ren werden. Und zum anderen, weil 
Ihnen diese sichere Straßenlage und die 
mühelose Kurvenfahrt ganz selbstver¬ 
ständlich Vorkommen. 


Sie wollen wissen, woher die gute Stra¬ 
ßenlage kommt? Von der Hinterachse? 
Nein: konventionelle Starrachse, nur an 
Blattfedern aufgehängt. Von vorne? 
Schon eher: lange McPherson-Feder¬ 
beine und Querstabilisator sorgen für 
geringe Seitenneigung auch bei rascher 
Kurvenfahrt. Schon 1954 war die Stra¬ 
ßenlage dieses Wagens hervorragend. 


Eine zielgenaue Lenkung, die lediglich 
auf sehr schlechter Straße Stöße bis ins 
Lenkrad durchläßt. 


Motor 

Sie ist nicht leise, diese 1,3-Liter- 
Maschine. Ihre 55 Pferde wiehern freu¬ 
dig. Besonders bei Drehzahlen ab 4000 
U/min. Im 4. Gang also ab 105 km/st. 
Selbst wenn Ihnen dieses kräftige Ge¬ 
räusch ungewohnt ist, sollten Sie nicht 
zögern, den Motor drehen zu lassen. Er 
mag das sehr. Dabei hat der Ariane- 
Motor nicht nur im oberen Drehzahl¬ 
bereich etwas drin. Sein größtes Dreh¬ 
moment erreicht er bei 2600 U/min. 


Sie bleiben unter 10 Litern pro 100 km. 
Bei längeren Fahrten schaffen Sie es mit 
rund 8,5 Litern. 


Sie werden die Ariane seltener schalten 
müssen, als Sie es erwarten. Das liegt 
am elastischen Motor und an der guten 
Abstufung des Z und 3. Ganges. 


Mit dieser schnell reagierenden Lenkung 
haben Sie die Ariane auch in scharf ge¬ 
fahrenen Kurven sicher in der Hand. 


Eine fünffach gelagerte Kurbelwelle, wie 
sie der Ariane-Motor hat, finden Sie bei 
Vier-Zylindern selten. Hier wurde von 
den Simca-Konstrukteuren mehr getan, 
als für den Motor eines Alltags-Automo¬ 
bils normalerweise getan wird. Das hat 
zwei erfreuliche Folgen: Die Lager¬ 
drücke sind niedriger als sonst üblich, 
und der Verschleiß ist geringer. Ein Kühl¬ 
wasser-Thermometer und eine Kühler- ' 
Jalousie täten dem Motor freilich gut. 


Eine kräftig herangenommene Ariane 
verbraucht 10,5 Liter. Für einen Wagen 
dieses Gewichts ist das wenig. 


Der dritte Gang ist der beste Bundes¬ 
genosse des sportlichen Fahrers. Er 
reicht bis 95 km/st und ermöglicht zü¬ 
giges Überholen. 


Bremsen 

(lohe Bremswirkung schon bei geringem 
Pedaldruck. Sie werden die Leistungs¬ 
grenzen dieser Bremsen nie erreichen. 
Selbst mit sechs Personen im Wagen 
können Sie bei starkem Gefälle pausen¬ 
los sicher bremsen. 


Innenraum 

Vor so viel Platz werden Sie ergriffen 
den Hut ziehen. Dabei können sowohl 
Sie als auch Ihre fünf Mitfahrer ihn be¬ 
quem während der Fahrt aufbehalten. 
Eine Sitzbreite von 144 cm finden Sie 
sonst nur in erheblich teureren Wagen. 
Die Möglichkeit, 460 kg Nutzlast einzu¬ 
laden, erlaubt es, den großen Innenraum 
auch wirklich zu füllen. 


Jetzt wissen Sie, wozu große Fünfzehn- 
Zoll-Räder gut sind: um daran Bremsen 
mit einer Bremsfläche von 1106 qcm un¬ 
terzubringen! Bei Dreizehn-Zoll-Rädern 
wäre so viel Bremsfläche überhaupt 
nicht möglich. 


Hinter dem großen Lenkrad kommen Sie 
sich ziemlich eingeklemmt vor, selbst 
wenn die Sitzbank ganz nach hinten ge¬ 
rückt ist. Wer bequem fahren will, wenn 
die Sitzbank ganz vorne steht, muß 
geradezu ein anatomisches Wunder sein. 
Dabei wäre diese beklemmende Enge in 
dem sonst so geräumigen Wagen über¬ 
haupt nicht nötig. 
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Fahrwerk 



Das Kühlergesicht der Ariane ist seit sieben Jahren unverändert 


PREISE 

TECHNIK 

MESSWERTE 


Radaufhängung: vom Einzelradaufhän¬ 
gung an Querlenkern und Federbeinen, 
Drehstab-Stabilisator: hinten Starrachse 
an Blattfedern 

Bremsen: hydraulische Trommelbremsen 
(vorn Duplex), Bremsfläche 1106 qcm, 
Handln etnse wirkt auf Hinterräder 


Preise 

Ariane DM 6995,— 

Ariane SL (Super Luxus) DM 7395,— 

Ariane SC (Super Comfort) DM 8090,— 

Heizung mit Gebläse DM 180,— 

Kfz-Steuer pro Jahr: DM 188,— 

Mindest-Haftpflicht-Ver- 
sicherung pro Jahr: DM 235,— 

Vollkasko-Versicherung pro 
Jahr (DM 500,— Selbstbetei¬ 
ligung) DM 220,— 

Zu den Versicherungsprämien kommen 
jeweils 5*/o Versicherungssteuer hinzu. 


Motor 

Vier-Zylinder in Reihe, viertakt 
Hubraum: 1290 ccm 
Verdichtung: 8,5 : 1 
Leistung: 55 PS bei 5200 U/min 
Ventile: hängend, von seitlicher Nocken¬ 
welle über Stoßstangen und Kipphebel 
gesteuert 

Kühlung: Wasser (Kühlwasserinhalt 6,5 
Liter) 

Schmierung: Druckumlaufschmierung 
mit Zentrifugal-Ölfilter 
Vergaser: 1 Solex-Vergaser 32 PBCI 
Tank: 60 Liter, im Heck 


Maße 

Länge: 4250 mm Höhe: 1480 mm 

Breite: 1755 mm Radstand: 2692 mm 

Wendekreis: 12 m 

Eigengewicht (vollgetankt): 1110 kg 

Zulässiges Gesamtgewicht: 1570 kg 

Höchst zulässige Zuladung: 460 kg 


Beschleunigung 

0— 50 km/st 8,2 sec 
0— 60 km/st 10,8 sec 
0— 80 km/st 18,1 sec 
0—100 km/st 31,8 sec 
0—110 km/st 48,0 sec 
Höchstgeschwindigkeit: 125 km/st 
Die Messungen erfolgten beim Kilome¬ 
terstand von 3800 km mit zwei Personen. 
Testverbrauch: 10,5 Liter auf 100 km. 


Tachometerabweichung 


Tachometeranzeige 

50 km/st 
60 km/st 
80 km/st 
100 km/st 
120 km/st 
140 km/st 


Tatsächliche 

Geschwindigkeit 

43.5 km/st 
53,0 km/st 

69.5 km/st 
87,0 km/st 

104,0 km/st 
122,0 km/st 



Blumen 

öffnen 

Tür und Herz 

Wann schenkten Sie 
zum 






Frisch 

schmeckt 

jeder 

E M 


Tag mit 

BiOX 



ULTRA 


Blitzsaubere Zähne - taufrischer Atem - so herrlich rein 
und gesund erhält BiOX ULTRA Zähne und Mund. 

Im reichen ULTRA-Schaum aktivierter Sauerstoff trägt 
feinstverteilt reinigende und erfrischende Wirkstoffe bis in 
die engsten Zahnzwischenräume und vernichtet alle 
schädlichen Bakterien. Schöne Zähne und frischen Mund 
schenkt BiOX ULTRA 


die Sauerstoffzahnpasta mit dem Ultra-Schaum 


Kein Platz 
für Engel 


Fortsetzung von S. 14/15 

sie zum westdeutschen Film gestoßen. 
Sie wollte nicht mehr unter der geschäf¬ 
tigen Anleitung politischer Funktionäre 
ihr Talent beweisen. Sie wollte spielen. 
Diese eigenwilligen Vorstellungen soll¬ 
ten Nana in den kommenden Jahren 
noch großen Ärger bereiten. Denn das 
blonde Mädchen aus Ostberlin, das so 
hübsch ist, weil es kein Dutzendgesicht 
hat, suchte vergeblich die goldenen 
Berge jenseits des Brandenburger Tores. 
Zwei Jahre nach dem Sprung über die 


Mit der Starrköpfigkeit eines Mäd¬ 
chens, dem Fachleute sein Talent be¬ 
stätigt haben, sann sie auf die große 
Karriere. Das „Mädchen von sechzehn¬ 
einhalb" war der Start. Der DEFA-Kas- 
sier zählte 11 200 Ostmark in Nanas 
hübsche Kinderhand. Die Zusammen¬ 
arbeit hatte sich für beide Seiten ge¬ 
lohnt: Nach einer Unzahl langweiliger 
politischer Filme zog das Publikum end¬ 
lich wieder freiwillig in die Lichtburgen. 
Noch heute, nach fast vier Jahren, 



Nana: „Ich habe nicht gewußt, daß das so wirkt. . 



Das könnte Ihre Stimmungskurve sein! 

Eine wunderbar ausgeglichene Stimmungskurve ist das Kennzeichen eines gesunden 
und glücklichen Lebens. Sieht Ihre Stimmungskurve genau so harmonisch aus? Oder sind 
Sie einmal himmelhoch jauchzend und dann wieder zu Tode betrübt? 

Das moderne Leben mit seiner Hast, seinem Lärm und Arbeitstempo macht es uns nicht 
leicht, gesund und lebensfroh zu bleiben. Wenn Herz und Kreislauf Tag fürTag überfordert 
werden, stellen sich bald die ersten Anzeichen nervöser Herz- u.Kreislaufbeschwerden ein. 
Herzklopfen, anomaler Blutdruck, Schwindelgefühl, Einschlafstörungen und Depressionen 
vergällen Ihnen das Leben. 

Dann ist es wichtig, einen raschen Helfer wie Regipan zu kennen, der die Nerven beruhigt, 
den Blutdruck reguliert und das Herz stärkt..Seine natürlichen Wirkstoffe aus altbewährten 
Heilpflanzen kommen unserem überforderten Organismus zu Hilfe. 

Merken Sie sich: Regipan! 

So urteilt die Fachwelt: 

Medizinische Monatsschrift 5., 696 (1951) 

.Dem neuen KombinationspräparatRegipan liegt folgenderWirkungsmechanlsmus zugrunde: 1.Die allgemeine 
nervöse Obererregbarkeit wird herabgesetzt, nervöse Herzstörungen ausgeglichen, und auch die gleichzeitig 
vorhandene Schlaflosigkeit beseitigt. 2. Die Herzmuskelkraft wird gesteigert. Coronardurchblutung vermehrt. ’ 
Der Deutsche Apotheker 1.. 0961) 

.Regipan ist angezeigt zur Herzstärkung, Nervenberuhigung und Kreislauf¬ 
el nervöser Erregbarkeit des Herzens, nervöser Schlaflosigkeit 


Regipan 


Regipan st 


Grenze trank sie ihren Kaffee statt am 
Kurfürstendamm wieder in der Stalin- 

Nun ist die freie Ost-West-Bahn dem 
Tüchtigen nie blockiert worden. Die 
Zahl der westdeutschen Künstler, die im 
Ödland des sowjetzonalen Unterhal¬ 
tungssektors vorübergehend die bunten 
Blumen ihrer „kapitalistischen" Show- 
talente blühen ließen, ist nicht gering: 
Gisela Uhlen, Peter Pasetti, Gertrud 
Kückelmann, Henny Porten und Rudolf 
Förster zum Beispiel. Und die Retour¬ 
kutschen brachten dem westdeutschen 
Film manche beachtliche Blutauffri- 
-.chung: Der ehemalige DEFA-Regisseur 
Wolfgang Staudte (drüben: „Rotation", 
hier: „Der letzte Zeuge") gehört jetzt in 
der Bundesrepublik zu den profilierte¬ 
sten Männern seiner Branche. Und der 
ehemalige DEFA-Star Werner Peters ist 
eine wertvolle Bereicherung der west¬ 
deutschen Charakterspieler-Garde. Im 
Osten holte er sich Lorbeeren in der 
Verfilmung des Thomas-Mann-Romans 
„Der Untertan"; bei uns brillierte er in 
„Nachts wenn der Teufel kam" und in 
VVolfgang Staudtes Film „Rosen für den 
Staatsanwalt". 

Nur aus Nana Osten wurde das 
Aschenbrödel unter den Westgängern 
der DEFA. Nach ihrem vielapplaudier¬ 
ten Debüt als „Engel, der seine Harfe 
versetzte", verheizte man sie als „Blitz¬ 
mädchen an der Front" und bestellte sie 
schließlich zur „Endstation Rote La¬ 
terne" 

Dort begann sich Nana Osten wieder 
nach ihren roten Sternen zu sehnen . . . 

Der rote Stern der Nana Osten war 
mit dem DEFA-Film „Ein Mädchen von 
sechzehneinhalb" aufgegangen. In die¬ 
ser Fabel spielte Nana eine „Republik- 
flüchtige", die im Westen scheitert und 
reumütig in das Paradies der Arbeiter 
und Bauern zurückkehrt. Bis zu dieser 
Hauptrolle hatte die kleine Berlinerin 
als Ballettratte beim Zirkus Barlay und 
init Statistengagen vom Ostfernsehen 
ein sozialistisches Einheitsleben geführt. 
Ihre Pflegeeltern — Vater und Mutter 
sind früh gestorben — hatten wenig Ver¬ 
ständnis für den Traum von der großen 
Schauspielerin. Doch Nanas Zukunfts¬ 
pläne waren mehr als nur eine Teen¬ 
ager-Schwärmerei. 


bringt das „Mädchen von sechzehnein¬ 
halb'' für die DEFA westliche Devisen. 

Auch der erste Westfilm Nana Ostens 
war ein Erfolg — doch ganz anderer Art. 
„Der Engel, der seine Harfe versetzte" 
war eines jener Filmwerke, wie sie in 
Deutschland nur ein Mann schafft: Kurt 
Hoffmann. Er hat die leichte — man 
möchte fast sagen „französische" — 
Hand, mit der die Lustspiele gedreht 
werden, die nicht aus der Klamotten¬ 
kiste stammen. 

Die Geschichte des Engels, der in eine 
kleine deutsche Stadt kommt, seine 
Harfe in einer Pfandleihe versetzt und 
allen Menschen zur Erfüllung ihrer heim¬ 
lichen Wünsche verhilft, ist eine der 
zartesten Filmerzählungen des Regis¬ 
seurs. Daß Nana Osten in diesem Strei¬ 
fen die Hauptrolle spielen durfte, war 
einer der wenigen Glücksfälle in ihrem 
Leben. Daß sie nicht aufhören will, diese 
Rolle weiterzuspielen, ist ihr Pech. Und 
vielleicht auch der Hauptgrund für die 
späteren Enttäuschungen der hoffnungs¬ 
vollen Grenzgängerin. Denn das Engels¬ 
wunder wiederholte sich nicht mehr. 

Aber das wußte die gefeierte Nana 
noch nicht, als sie ihr erstes Appartement 
in München bezog. Vorläufig saß das 
Mädchen aus Ostberlin, das mit der 
Schulspeisung die kommunistischen 
Theorien von Marx, Engels und Lenin 
eingelöffelt und Russisch gelernt hatte, 
als goldblonde Made im kapitalistischen 
Speck. Und der Constantin-Filmverleih 
zahlte ihr jeden Monat 600 Mark fürs 
Warten auf den nächsten Film. 

Nana nahm Schauspielunterricht, be¬ 
suchte eine Ballettschule und hoffte. Ihre 
vielen Freunde versuchten vergeblich, 
ihre Sympathie für Jazzmusik und einen 
kleinen Kaffeeklatsch im Schauspieler¬ 
espresso zu wecken. Der „Engel" hatte 
für derlei Geselligkeit gar nichts übrig. 
Nana saß lieber in ihrer karg möblierten 
Bude und las Werke von Sartre und Bau¬ 
delaire. Nicht aus Angabe, sondern weil 
sie hungrig war und nicht genau wußte, 
auf was. Auf die intensive Kontaktpfle¬ 
ge, die ihr westdeutsche Kollegen und 
Regisseure anboten, jedenfalls nicht. 
Und immer noch glaubte sie, man könne 
in dieser Branche schon als Starlet ge¬ 
gen den Strom schwimmen. Was Nana 
heute „ihre eigene Meinung" nennt, 
















heißt Sexfilm-Produzent Hartwig (,,Li< 
seht") veräi 
1 auch df 
große Regisseur Hoffmann, der Nana z 
dem beachtlichen Anfangserfolg und il 
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rer noch war- 
'ße Hauptrolle, 
aus dem Osten 
men, „hilfreich 
. Nana bekam 

Kriminal- 
1 mitzuwirken, 
irnte: „Natür¬ 
lich haben die mit Steuergeldern ge- 
peppelten Filmbosse der DEFA kein 
Recht, über unsere freien Filmproduk- 
lionen zu urteilen. Aber es wäre doch 
gut, wenn es keinen .Fall Nana Osten' 
gäbe. Hat kein Filmproduzent in der 
Bundesrepublik einen Vertrag für Nana 
Osten?" 

Es hatte keiner. 

„Bei Anruf Mord" wurde am 5. No¬ 
vember 1960 im sowjetzonalen Fernse¬ 
hen gesendet. Mit Nana Osten. Es war 
ein Erfolg. 

Ein Erfolg, über den das Mädchen 
nicht recht froh werden konnte. Denn 
diejenigen, die ihr vor dem neuen Grenz- 
wechsel noch mit weinerlicher Miene 
klarzumachen versuchten, daß Nanas 
herber Charme im Westen nicht mehr 
gefragt sei, begegneten ihr nun mit spöt¬ 
tischen Bemerkungen, Vorwürfen und 
offener Ablehnung. Und die Geschmäh¬ 
te, bei deren treuherzigem Augenauf¬ 
schlag man nie genau weiß, wie gut er 
gekpielt ist, fragt naiv: „Aber es gibt 
doch Ost-West-Handel. Westdeutsche 
Filme laufen in Ostberlin, Ostzonen- 
tilme werden im Westen gezeigt. Fran¬ 
zösische Filmfirmen machen Gemein¬ 
schaftsproduktionen mit der DEFA. War¬ 
um darf man denn nicht...?" 



„Es war ein Irrtum", sagte Nana 
Osten, als sie nach ihrer Schlafmittel¬ 
vergiftung wieder aus dem Krankenhaus 
kam. „Ich wollte mich nur mal richtig 
ausschlafen. Ich. hätte nie gedacht, daß 
das so wirkt.. ." 

„Es war ein Irrtum", sagte Nana 
Osten, als sie in diesen Tagen wieder 
nach München kam. „Ich wollte nur mal 
richtig spielen. Deshalb habe ich drüben 
Rollen angenommen. Ich hätte nie ge¬ 
dacht, daß das so wirkt .. ." 

Da sitzt sie nun wieder, ein wenig 
älter, aber nicht viel gescheiter, ein we¬ 
nig reifer, aber nicht viel hoffnungsvol¬ 
ler. In ihrem Köfferchen fangen die Zei¬ 
tungsausschnitte an zu vergilben. 

Und gerade in diesem Augenblick 
läuft Nana in der Bar des Hotels Baye¬ 
rischer Hof dem Drehbuchautor Max 
Colpet in die Arme. Der langjährige 
„Adjutant" des Hollywood-Regisseurs 
Billy Wilder („Manche mögen's heiß”) 
bastelt gerade an einer neuen Story für 
seinen Freund. Mit einem fachmännisch 
abschätzenden Blick auf die Blondine 
konstatierte er: „Sie sind der richtige 
Typ .. ." 

Der Film 1 spielt zwischen West- und 
Ostberlin. Und Nana Ostens Augen be¬ 
gannen zu leuchten. Vielleicht liegt die 
Harfe, die der Engel versetzte, genau 
unter dem Brandenburger Tor ... 



Soll das Werk den Meister loben... 

so muß mit geübter Hand wohl Meisterliches 
geschaffen sein, etwas durch und durch Solides - wie 
es der echte Schlichte ist, dieser älteste Steinhäger. 


Ein guter Rat: 
Trinke ihn mäßig 
- aber regelmäßig! 


ORIGINAL SCHLICHTE - DER ÄLTESTE STEINHÄGER 


Können Sie wegen einer 
geschwolle nen Z ehe keine 
V Wf modernen 

mm. 
































































































































































Mein erstes ist nicht lanq, 

Das zweit' der Anfang nicht. 

Das Ganze macht uns bang, 

An Helligkeit es dann gebricht. 

Manchmal wird auch ein Brand entfacht. 
Der großen Schaden oft gebracht. 


SELTEN GEHÖRT 
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ln die Figur sind Wörter -nachstehend! i 
Bedeutung, aber in anderer Reihenfolqi 

Teil des Zaumzeuges — Trug, Täuschung, 
auch: Glanz, Schimmer — Augenblick, kur¬ 
ze Zeit — offener Vorbau — altes Getreide- 
und Kartoffelmaß — eßbare Kastanie. 

Als Lösungshilfe sind je zwei Buchstaben 
bereits gegeben. — Bei richtiger Lösung 
nennen dann die Buchstaben, die auf der 
gestrichelten Linie liegen, eine Oper eines 
ital. Komponisten des 18. Jahrhunderts. 

ZUR BEHERZIGUNG! 

Erwin — Efeu — Streu — Devot — Ertrag 

— Eibis — Thule — Rand — Erna — Tass — 
Organ — Ende. Diesen Wörtern entnehme 
inan je zwei zusammenhängende Buchsta¬ 
ben, so daß der verbleibende Rest, fortlau¬ 
fend gelesen, eine chinesische Weisheit er¬ 
gibt. 

BEDEUTENDE FÜLLUNG 

t. Mo . — . — to, 2. Ro . — . t, 3. En . . — nd. 
4. K — . — 1 — k, 5. Akt. . u .-, 6. Em . 

— r —, 7. A .-n, 8. O . — . sa, 9. Er . 

— . nis, 10. Z — . . ur. 

Die Punkte sind mit Konsonanten, die 
Striche mit Vokalen zu besetzen, damit 
bekannte Wörter entstehen. Die Füllbuch¬ 
staben ergeben — im Zusammenhang ge¬ 
lesen — einen Ausspruch von Goethe. 

BESUCHSKARTEN-RXTSEL 


ERICH TRUCHSEES 


Hamm 






In unserer Zeit wird von allen viel — oft zuviel — verlangt. Gutes 
Essen allein genügt nicht mehr, es muß gesund sein, um die 
Familie lebenstüchtig zu erhalten. Hier hat Mutter in Ovomal- 
tine eine zuverlässige Hilfe! Tag für Tag gibt sie ihren Lieben 
Ovomaltine — und sie sieht, wie gut das allen bekommt: 
Ovomaltine in Milch oder Kaffee . . . das schmeckt nicht nur 


gut, da steckt viel mehr dahinter. 



Was ist Ovomaltine? Ovomaltine von dem Schweizer Dr. Wander ent¬ 
wickelt, ist, ein rein natürliches Kraft-Konzentrat - frei von chemischen Zusätzen 
und allen Füllstoffen. Die ausgewählten Kraft- und Aufbaustoffe mit ihrem Gehalt 
an Maltose, Kohlehydraten, Spurenelementen, Eiweiß und Vitaminen werden nach 
einem Spezialverfahren aufgeschlossen. So kommen sie dem Organismus sofort 
voll zugute, ohne den Magen zu belasten. Dadurch kräftigt Ovomaltine Körper und 
Nerven ideal und auf natürliche Weise. Ihr Arzt wird es Ihnen bestätigen. 


Mutter will «Ur eile nur des Beste — Kraft, Ruhe, Gesundheit 




































Gesundes Haar 
sitzt immer gut! 

Gönnen Sie Ihrem Haar etwas mehr 
als die notwendige Sauberkeit - 
gönnen Sie ihm alle 1-2 Monate 
gleich nach der Haarwäsche eine 
Intensiv-Pflege! Dazu ist die HAAR¬ 
KUR mit Cholesterin aus dem Hause 
Polycolor besonders geschaffen. 
Haar und Kopfhaut werden gleich 
nach der Wäsche mit derHAARKUR- 
Creme tüchtig durchmassiert. Kurze 
Zeit einwirken lassen - ausspülen. 
Das ist alles - die erholsame Wir¬ 
kung zeigt sich sofort: Das Haar ist 
glänzend, kräftig und leicht frisierbar. 
Diese besondere Kur-Wäsche gibt 
dem Haar alle notwendigen Aufbau- 
und Pflegestoffe und auch die wich¬ 
tigsten Vitamine. Das ist eine Haar¬ 
pflege, die in einer einzigen Be¬ 
handlung für alles sorgt und auch 
kleine Fehler schnell ausgleicht. Sie 
bekommen die HAARKUR in Dro¬ 
gerien, Parfümerien und anderen 
Fachgeschäften. Dort zeigt man 
Ihnen auch sehr gern die anderen 
POLYCOLOR-Produkte. Verbinden 
Sie alle 1 —2 Monate die Haarwäsche 
mit dieser wohltuenden Intensiv- 
Pflege - dann haben Sie immer: 

■ör 

Haar , an dem 
man Freude hat 

DIE 

HAARKÜR 
MIT 

CHOLESTERIN 



Sind Konrad Adenauer und Willy Brandt wirklich die zugkräftigsten Kanzler¬ 
kandidaten? Die QUICK-Meinungsforscher kamen zu einem anderen Ergebnis: 


Die besten Pferde 
bleiben im Stall 



Besser als Brandt 

Carlo Schmid den Vorstellungen, die 
sich der Bundesbürger vom „idealen 
Kanzler" macht. In fast jeder der zwölf 


Eigenschaften, die den „idealen Kanzler" 

ausmachen, kommt Carlo Schmid den 
Wünschen der Wähler näher als der 
Kanzlerkandidat Willy Brandt. Die Ana¬ 
lyse der QUICK-Meinungsforscher zeigt: 


Um die Aussichten der SPD wäre es bes¬ 
ser bestellt, hätte sie den Mann nomi¬ 
niert, der sich hier im Bundestagsre¬ 
staurant bei einem Schoppen Rotwein 
von einem heißen Parlamentstag erholt. 


Welche Kandidaten für das Amt des Bundeskanzlers 
haben bei der Wahl am 17. September die besten Chan¬ 
cen? Um das herauszufinden, unternahmen die QUICK- 
Meinungsforscher eine großangelegte Wahlumfrage, ln 
Tausenden von Einzelinterviews ermittelten sie zunächst, 
welche Eigenschaften der „ideale Kanzler" nach Mei¬ 
nung der Wähler haben sollte und welche nicht. Sodann 
wurden die Wahl-Chancen der Politiker Konrad Aden¬ 
auer, Willy Brandt, Erich Ollenhauer und Franz Josef 
Strauß getestet: Das Bild, das sich der Bundesbürger von 
diesen Politikern macht, wurde mit dem Bild des „ide¬ 
alen Kanzlers" verglichen. Heute testen die QUICK-Mei¬ 
nungsforscher die Chancen der „politischen Professoren" 
Ludwig Erhard und Carlo Schmid. Sie kommen zu einem 
Ergebnis, das den Wahlstrategen zu denken geben 
wird: Ludwig Erhard und Carlo Schmid sind die besten 
Pferde ihrer Parteien. Warum läßt man sie im Stall? 



A «Iah fl Ar paßt Bundeswirtschaftsminister Erhard, Eigenschaft 
oesser QIS Muenuuer für Eigenschaft, zu den Vorstellungen des Wählers 
vom „idealen Kanzler". Ja, wären nicht zwei unschöne Kleckse in dem Bild, das sich 
der Bundesbürger von Ludwig Erhard macht — der ordengeschmückte Professor mit 
der qualmenden Zigarre wäre schlechthin das Traumbild eines Kanzler-Kandidaten ... 











W ürde man heute einem Hexen¬ 
meister den Auftrag geben kön¬ 
nen, einen idealen Kanzler zu¬ 
sammenzubrauen, so würde aus 
dem Reagenzglas wie ein Flaschengeist 
ein kleiner, dicker Mann mit den Ge¬ 
sichtszügen des Ludwig Erhard heraus¬ 
steigen. In den Augen des Bundesbür¬ 
gers hat Ludwig Erhard all die Vorzüge, 
die man von einem idealen Kanzler er¬ 
wartet. Mit zwei Ausnahmen. 

Beginnen wir mit den Ausnahmen .. . 
Die Bürger mißtrauen ein wenig Er¬ 
hards außenpolitischen Erfahrungen, sie 
mißtrauen ein wenig seiner Charakter¬ 
festigkeit. Nicht, daß sie etwas Schlech¬ 
tes von ihm denken. Im Gegenteil. Sie 
halten ihn für gutmütig, ein wenig zu 
weich. Der freundliche Erhard, so glau¬ 
ben sie, sei kaum imstande, einer Fliege 
etwas zuleide zu tun. Von einem Poli¬ 
tiker erwarten sie, daß er gelegentlich 
auch Härte zeige. 

Diese Härte hat Erhard vor allem in 
jenem Streit vermissen lassen, den er 
vor rund zwei Jahren mit Bundeskanz¬ 
ler Adenauer führte. In den Augen der 
Wähler hat dieser Streit nicht nur das 
Charakterbild Erhards, sondern auch das 
Adenauers getrübt. Dem Bundeskanzler 
werfen die Wähler vor, es sei blanker 
Frevel gewesen, den wackeren Mitstrei¬ 
ter Erhard öffentlich bloßzustellen und 
abzukanzeln. Dem freundlichen Erhard 
nehmen es die Wähler übel, daß er nicht 
mit der Faust donnernd auf den Tisch 
geschlagen habe. 

Schrotflinten gegen 
Schlachtschiff 

Trotz dieser Nachteile könnte sich die 
CDU keinen besseren Kandidaten wün¬ 
schen, hätte sie sich nicht entschieden, 
den greisen Adenauer zum viertenmal 
in die Schlacht ums Palais Schaumburg 
zu schicken. Denn selbst in seinen 
schwächsten Punkten — der Charakter¬ 
festigkeit und der politischen Erfah¬ 
rung — ist Erhard in den Augen der 
Wähler noch um Klassen besser als der 
sozialdemokratische Spitzenkandidat 
Brandt. 

Konrad Adenauer bietet seinem Geg¬ 
ner Willy Brandt echte Angriffsflächen. 
Der Forschungsbericht der „Infratest'' 
und des „Institutes für Absatzpsycholo¬ 
gie'' hat festgestellt, daß die Wähler 
Willy Brandt sympathischer als Aden¬ 
auer finden, daß sie ihm außerdem das 
richtige Alter zubilligen. Ludwig Erhard 
dagegen würde in diesen Wahlkampf 
wie ein Schlachtschiff brausen, gegen 
das eine Meute Verzweifelter mit 
Schrotflinten anzugehen versucht. 

Es gibt kaum einen Politiker in 
Deutschland, für den die Wähler so viel 
echte Hochschätzung, so viel Sympathie 
empfinden wie für Erhard. Will man die 
Gefühle der Wähler gegenüber Erhard 



Der Griff nach der Frische... 



Wie leicht macht es Ihnen 
doch Bac, den ganzen Tag 
über körperfrisch zu blei¬ 
ben. Und wie beruhigend 
ist es, daß Bac Ihr Frische- 
Problem in idealer Weise 
löst; denn Sie finden im 
Bac-Sortiment stets das 
Präparat, das genau Ihren 
Wünschen entspricht. 


Bac-Körperfrisch 
den ganzen Tag 


Das moderne Bac-Spray- 
Deodorant ist ein Mittel 
dertäglichen Körperpflege; 
denn es sorgt dafür, daß 
kein Körpergeruch ent¬ 
steht, so daß Sie immer 
Frische ausstrahlen. 


Bac-Spray-Deodorant in 
der eleganten Sprühdose, 
besonders bequem in der 
DM 4,80 


Auf jeden Fall 
Bac - 

Griff nach 
Frische. 


OLIVIN MODERNE KO 

SMETIK 

BSP «1/1 




• Was selbst erfahrene moderne Menschen * 

Hanteln usw. Täglich eine 

|werden auch Sie von clen 
FR Eiprospekt mit Abbildungen; 

A. der Gesundheit xuliebe 


• nicht wissen. 304 Seiten. * 

• „Mach mich glücklich" * 

e Viele Fotos und Zeichnungen. Dieses Werk 

• gibt Auskunft, wie man glücklich wird und „ « 

• glücklich macht. WosSie in so vielen Büchern adP • 

• mi» sensationellen Titeln vergeblich suchten. ^**~ S Eil » 

• bringt diese praktische Lebenshille ouslühr- M ME * 

• lieh in Wort und Bild. Intime Fragen und k • 

» Antworten, über die men sonst nicht spricht. X » 

i f ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG " 1 

l-K * Al»l. M14, Derikumetweg 8, j 

1 i i i i n !▼ i n 

| * erhältlich in allen Reformhäusern 


* Versond gegen Nochnohme, nw DM 12,10 + Versondkosten. * 

* ISIS-Buchversand. Abteilung 51» .HAMBURG 20 J 



Alle sagen: „Ei wie fein” - 
Mutti sagt nur: „babyfein!" 

babyfein - kinderöl reinigt 
und pflegt zarte Babyhaut. 

Ihr Baby wird so wonnig sein 
durch Kinderpflege babyfein. 



und 3,- DM 



MfIMÜ 85 
























BIOLOGISCHES HAARTONIKUM 

Wissenschaftlich 
begründet und erprobt- 
millionenfach bewährt! 


# Die Schuppen verschwinden 


• Der Haarausfall hört auf 


# Der Haarboden gesundet 




Sich durch- 
setzen 


Jeden Tag geistig frisch und 
aktiv sein! Nehmen Sie Eidran. 
Dieses natürliche Tonikum für 
alle, die viel leisten müssen, 
schafft die verläßlichen Re¬ 
serven, die Sie brauchen. 


EiDRHII 


ln Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 


in einem einzigen Wort zusammenpres¬ 
sen, so würde es heißen: Dankbarkeit. 
Der Bundesbürger, dem so oft der Vor¬ 
wurf gemacht wird, er sei undankbar, 
er sei überheblich, er vergesse bei sei¬ 
nem Wohlstand zu schnell, daß es ihm 
einmal schlecht ergangen sei — der For¬ 
schungsbericht der beiden Institute stellt 
ihm hier ein glänzendes Zeugnis aus. 
Die Psychologen haben festgestellt, daß 
die Bürger beinahe bei jedem Schnitzel, 
das sie essen, bei dem Radioapparat, den 
sie sich kaufen, bei der neuen Wohnung, 
die sie beziehen, bei der Ferienreise, die 
sie machen, an den braven Ludwig Er¬ 
hard in Bonn denken. Daß auch andere 
an diesem Wirtschaftswunder mitgezim¬ 
mert haben — das haben sie verdrängt. 
Für sie ist Ludwig Erhard das Wirt¬ 
schaftswunder in Person. Er ist für sie 
zu einer Art Talisman des Wohlstandes 
geworden. 

Tief in der Seele des Bundesbürgers 
hat sich der Verdacht eingenistet, dieser 
Erhard habe auf wissenschaftlicher Ba¬ 
sis ein Geheimrezept des Wohlstandes 
erarbeitet. Nur er allein kenne die Zau¬ 
berformel, und würde man ihn aus Bonn 
vertreiben — mit unserem Wohlstand 
würde Schreckliches geschehen. 

Aber es ist nicht nur dieser Glaube 
an den Stein der Weisen, der den Lud¬ 
wig Erhard in den Augen der Wähler zu 
einem idealen Kanzler stempelt. Es gibt 
noch anderes. Die Wähler glauben, daß 
Ludwig Erhard ein wirklich guter 
Mensch sei. Eben so gut, daß er, wie der 
Streit mit Adenauer und seine Auswir¬ 
kungen gezeigt haben, vielleicht sogar 
ein bißchen zu gut ist. Hierzu gehört 
sein gemütliches Aussehen, sein auf 
Wohlstand hinweisender Körperumfang, 


Die besten Pferde 
bleiben im Stall 



Geschadet hat dem Bundeswirtschaits- 
minister (rechts) der Krach mit dem Bun¬ 
deskanzler im Sommer 1959. Daß „der 
Dicke" sich von Adenauer mit bösen 
Worten abkanzeln ließ und dann doch 
nachgab, brachte viele Wähler zu der 
Überzeugung: Erhard ist nicht hart genug! 


sein Professorentitel, die ewig brennen¬ 
de Zigarre, die Brust voller Orden. Kei¬ 
ner hat bei Erhard den Verdacht, daß er 
ihn bei Verhandlungen im Ausland bla¬ 
mieren könnte. Der Gedanke, ein aus¬ 
ländischer Regierungschef könnte ihrem 
Ludwig Erhard anders als mit tiefem Re¬ 
spekt begegnen, ist für den deutschen 



Schmid (gepunktete Säulen). Der Vergleich mit den Werten, die von den QUICK- 
Meinungsforschern für den „idealen Kanzler" ermittelt wurden (breite, graue Säu¬ 
len), beweist es. Zwar hat Willy Brandt in einer Reihe von Punkten, etwa „Aus¬ 
sehen", „Familienleben" und „Alter", einen deutlichen Vorsprung. Doch bei den 
Eigenschaften, die im Urteil der Bundesbürger am schwersten wiegen, gehört der 
erste Rang Carlo Schmid. Dem „Bundestagsprofessor" trauen die Wähler mehr 
menschliche Reife, mehr Intelligenz, vor allem aber mehr politische Erfahrung zu 
als Willy Brandt. So kommen die QUICK-Meinungsforscher in ihrer nebenstehenden 
Analyse zu dem Schluß: Das beste Pferd der SPD heißt Professor Carlo Schmid . .. 



deutiger aus als der zwischen Willy Brandt und Carlo Schmid. Erhard, so glaubt 
der Wähler, sieht besser aus, findet in seinem Verhältnis zur Kirche das „richtigere" 
Maß, hat das sympathischere Wesen, die reichere innenpolitische Erfahrung, die grö¬ 
ßere menschliche Reife, ist noch intelligenter als Adenauer und um eine Winzig¬ 
keit charakterfester. Erhards schwächere Punkte: die Außenpolitik und die poli¬ 
tische Erfahrung. Was Konrad Adenauer seinem Vizekanzler hier voraushat, macht 
Ludwig Erhard jedoch zum Teil wieder wett: Sein Alter sagt dem Wähler besser zu. 






















Bürger schlichtweg abenteuerlich. Sie 
können sich bestenfalls vorstellen, daß 
ein besonders böser Mensch den recht¬ 
schaffenen Ludwig Erhard auf gemeine 
Weise mißbraucht. 

Für die SPD ergibt sich aus diesem 
Markenbild des gemütlichen Erhard eine 
beinahe teuflische Konstellation: Aden¬ 
auer allein ist für die SPD schon schwie¬ 
rig genug. Ein Gespann Adenauer-Erhard 
aber ist beinahe unschlagbar. Wobei den 
Wählern eine Fata Morgana in der poli¬ 
tischen Wüste vor den Augen tanzt: ein 
Ludwig Erhard als Kanzler und ein grei¬ 
ser Adenauer, der ihm wie der Urvater 
aus dem reichen Schatze seiner Erfah¬ 
rungen und Kniffe mit Rat und Tat zur 
Seite steht. Nun ja — eine Fata Mor- 
qana . .. 

Auch für die SPD hat der Hexenmei¬ 
ster einen kleinen Idealkanzler aus der 
Retorte gezaubert. Er ist ihm nicht ganz 
so gut geglückt wie der vortreffliche 
Ludwig. Der Idealkanzler der SPD hat 
die Gesichtszüge des Professors Carlo 
Schmid. 

Man würde dem Carlo Schmid wohl 
unrecht tun, wenn man ihn einen klei¬ 
nen Erhard nennen würde. Tatsache aber 
ist, daß sich nach den Forschungsberich¬ 
ten der beiden Institute die Bilder von 
Erhard und Carlo Schmid in vielen 
Punkten gleichen. Es beginnt, so seltsam 
es anmuten mag, mit dem Professoren¬ 
titel, den sie beide gemeinsam haben. Es 
setzt sich fort über die Korpulenz, und 
schließlich sind beide etwa gleich alt. 
Sie haben noch ein weiteres gemeinsam: 
Die Wähler können an Erhard denken 
und dabei die CDU vergessen. Die Wäh¬ 
ler können Carlo Schmid ansehen und 
dabei die SPD-Baracke in Bonn aus den 
Augen verlieren. 

Warum nicht Carlo Schmid? 

Aber die SPD hat nicht Carlo Schmid, 
sondern Willy Brandt als Kanzlerkan¬ 
didaten aufgestellt. Warum, wird wohl 
vielen Wählern unverständlich bleiben. 
Denn der Wähler traut dem Professor 
Carlo Schmid in vielen Dingen mehr zu 
als dem jungen, sympathischen, energi¬ 
schen Willy Brandt. Nach den Unter¬ 
suchungen der beiden Institute liegt 
Carlo Schmid eigentlich im Alter, in 
der Sympathie und im Aussehen unter 
Willy Brandt. In vielen anderen Dingen 
aber, sei es in der Erfahrung, sei es in 
der gefestigten Weltanschauung, in der 
menschlichen Reife, schätzen ihn die 
Wähler höher ein als den Berliner Bür¬ 
germeister. 

Es mag unlogisch klingen, aber der 
Wähler ist manchmal unlogisch: Die 
Stärke des Carlo Schmid liegt beinahe 
mehr in Dingen, die er nicht getan hat, 
als in Dingen, die er getan hat. In den 
Augen der Wähler ist Carlo Schmid kein 
Eiferer. Er ist kein Mann, der ihn mit 
dem Ruf „Auf die Barrikaden" erschrek- 
ken könnte. Er hat von ihm keine Rede 
für die Atombombe im Gedächtnis, aber 
auch keine Rede gegen die Atombombe. 
Was für manchen Politiker tödlich sein 
könnte, dieses Nicht-Stellung-Beziehen 
— für Carlo Schmid wirkt es sich se¬ 
gensreich aus. Segensreich, weil die SPD 
vielleicht zu oft Stellung bezogen hat 
und nach Ansicht der Wähler zu oft die 
falsche Stellung. Aber die SPD hat Wil¬ 
ly Brandt zu ihrem Spitzenkandidaten 
ernannt und nicht Carlo Schmid. Zieht 
sie vielleicht in ein schweres Gefecht, 
ohne ihre Truppenverbände in die rich¬ 
tige Schlachtordnung gebracht zu haben? 

Eines noch zum Schluß: Es wäre 
falsch, aus den von QUICK veröffent¬ 
lichten Forschungsberichten das Fazit 
zu ziqjren, die SPD habe die Wahl¬ 
schlacht 1961 schon verloren, bevor sie 
eigentlich begonnen hat. Die Untersu¬ 
chung, deren Ergebnis Sie in den letzten 
vier Nummern der QUICK gelesen ha¬ 
ben, wurde Ende 1960 unternommen. Die 
wissenschaftliche Auswertung dauerte 
über ein Vierteljahr. Aber bis zum 
Wahltag wird ein weiteres halbes Jahr 
vergehen. Und in dieser Zeit kann noch 
manches geschehen .. . 





Das neue Zaubermittel 
für Ihre Töpfe... 

Klarein 

bhäumende Topfreiniger 


Vergleichen Sie einmal! 

Putzen Sie einen Topf mit KLAREIN und sehen 
Sie dann selbst den Unterschied zu Ihren 
anderen Töpfen! KLAREIN - eine glückliche 
Kombination von Stahlwolle und Spezial¬ 
seife - löst Schmutz und Krusten im Handum¬ 
drehen. Kein langes Schrubben und Einweichen 
mehr. Mit KLAREIN werden Ihre Töpfe innen 
und außen blitzblank und glänzend wie neu. 



KLAR EIN, der ideale Topfreiniger 
mit zweiseitig gefestigtem Rand ist 
formfest und haltbar. 

Klarein 


bringt Glanz in |«d« Küche 


1 Stück 
20 Pfennig 


5 Stück im 
Karton 





frisch und wohlgelaunt 
nach wenigen Minuten 


Vitamin 


die wunderbare neue Schmerz-Tablette 


Lupe^iremeHvuU 


durch Leupin Creme, 
Seife, Tee. 50 Jahre 
bewährt u. gerühmt 
beiHautjucken.Pik- 
kel, Ekzem, Ge¬ 
sichtsausschlag, 



In Apoth. u. Drog 

































I EHMEN 


Sieh mal an - was mennen kann! 

Mit Mennen Skin Bracer eine Rasur zu beenden, ist gute echte Männerart. 

Belebte Haut macht frisch und aktiv, 
und der echt männliche Duft verrät den Frauen, daß Sie ein Mann sind, der 
seiner selbst sicher ist 

- überall und immer. pp 

MEnnen 



75 jähriger Erfahrung entwickelte Mc 



Mennen Lother Shave 
mit Menthol 

die schaumgewaltige 


wunderbar kühlenden Wirkung 


Die Geschichte einer schwachen 

Heisser 


Hätte Harry Winter, New Yorker Versicherungsangestellter, doch nur einen Bruchteil der 
Sorgen vorausgeahnt, die ihn jetzt bewegen! Niemals hätte er den Schmuck behalten, den 
ihm bei der Heimfahrt von einer Poker-Partie der nach einem Raububerfall tödlich verletzte 
Gangster Victor Dunhill vor die Füße warf. Harry Winter deponierte die unverhoffte Beute 
bei der Bahnhofs-Gepäckaufbewahrung und wartet nun, bis er ein neues Leben beginnen 
kann. Noch ist's nicht so weit — erst taucht die Polizei auf, die bei dem Überfall zwei Tote 
beklagt. Eine Routine-Überprüfung wegen einer ähnlichen Autonummer. Leider wird auch 
Wfnters resolute Verlobte Mary Swift in die Angelegenheit verwickelt. Wutschnaubend 
macht sie sich auf den Weg nach New York .. . Inzwischen sucht nicht nur die Polizei nach 
dem geraubten Schmuck, sondern auch Nachtlokalbesitzer Fisher. Er nimmt seine Angestellte 


Liz Dunhill in die Zange, die Schwester des 
Juwelen. Dieser Verdacht genügt, um Liz die 


B evor Harry Winter am Montag¬ 
morgen in sein Büro im Verwal¬ 
tungsgebäude der Seabord-Ver- 
sicherung fuhr, warf er einen 
Blick in den Hausbriefkasten. Das weiße 
Kuvert mit dem Schein der Gepäckauf¬ 
bewahrung, das er an sich selbst addres- 
siert hatte, leuchtete ihm entgegen. 

Winter atmete auf. Der Schmuck im 
Wert einer Viertelmillion Dollar war 
also wieder in Reichweite gerückt. Er 
brauchte nur den Umschlag aus dem 
Briefkasten zu nehmen . .. 

Er hütete sich, das zu tun. überall 
würde die Polizei suchen, falls sie noch¬ 
mals aufkreuzen sollte — im Briefkasten 


toten Gangsters. Bei ihr vermutet Fisher die 
Augen zu öffnen: Fisher ist der Gangsterboss. 


seiner Wirtsleute, den er mitbenutzte, 
höchstwahrscheinlich nicht. 

Harry kam pünktlich wie immer ins 
Büro. Fünf Minuten später trat Abtei¬ 
lungsleiter Baxter ins Zimmer. 

„Hallo, Harry!" Freundschaftlich legte 
er seinen Arm um die Schulter des Po¬ 
kerpartners. „Was haben Sie Freitag¬ 
nacht angestellt, nachdem wir uns ge¬ 
trennt hatten?" 

„Wie meinen Sie das — .angestellt'?" 

„Mensch, spielen Sie doch nicht die 
Unschuld vom Lande", lachte Baxter. 
„Trunkenheit am Steuer? Rauschgift?' 
In seinen Augen lag die Neugier. „Ich 
wurde am Samstagnachmittag von der 


Versandhaus- 

Angebote 


finden Sie auch auf den 
Seiten 46 47 81 

82 83 85 86 87 90 92 


Es begann in Berlin ... 

Man schrieb das Jahr 1884, als der In- 
genieurPaul Nipkow eine Scheibe mit spiral¬ 
förmig geordneten Löchern erfand. Seinem 
Weitblick verdankt die Welt das Fernsehen. 
Mehr als vier Jahrzehnte später, am 31.8. 
1928, feierte das Fernsehen in Berlin Pre¬ 
miere. Es war eine Premiere ohne Publi¬ 
kum, denn Fernsehgeräte wurden erst Jahre 



h von diesem Anfang in Berlin das Fern¬ 
sehen über alle Kontinente verbreitet und Völker einander näher gebracht. 
Seit jenem Tag hat sich die Welt, hat sich Berlin verändert. Geblieben ist die 
Tatkraft der Berliner, unverändert ist ihr Glaube an die Zukunft. Ihre Tatkraft 
können wir uns nutzbar machen, ihren Zukunftsglauben sollten wir stützen 

DIESES ZEICHEN STEHT FÜR BERLIN 
Beim Einkauf nach Berliner Waren fragen 



da haben wir ihn: 

den guten Geist des Hau¬ 
ses, den echten Klosterfrau 
Melissengeist! 
Unverdünnt auf Stirn und 
Schläfen verreiben. Auch 
1-2 Teelöffel mit Wasser 
verdünnt einnehmen: das 
tut rasch spürbar wohl! 
Nutzen Sie ihn bei Alltags¬ 
beschwerden von KOPF, 
HERZ, MAGEN, NERVEN 
stets nach Gebrauchsan¬ 
weisung! 

In ihm stecken, 
hochwirksam 
erschlossen, 
unoersiegbare 
Heilkräfte der Natur. 



In Apotheken und Drogerien! 



BÜCHER 

bereichern Ihr Leben 

Bücher sind Erlebnisse, die Ihnen 
Glück und Ausgeglichenheit und 
Erkenntnis schenken. Halten Sie 
ständigen Kontakt mit guten Bü¬ 
chern. Wir helfen Ihnen dabei. Wir 
senden Ihnen gerne die neue 
Lesering-Illustrierte kostenlos und 
unverbindlich. 700 Bücher stehen 
zu Ihrer Auswahl zur Verfügung. 
Sie können sich in aller Ruhe ge¬ 
nau informieren. 

Auch aufdieSchallplatten-Freunde 
wartet eine Illustrierte mit einer 
vielseitigen Auswahl. Schreiben 
Sie noch heute an: 

Ihr Bücherdienst 
WERNER MIESSNER (E4) 

Stockdorf b/Münchon. Pottfach 7 























Viertelstunde - Von Lionel White 


DerL? 


-Krimi 


Schmuck und kalte Hisse 


Polizei angerufen. Sie fragten mir die 
Seele aus dem Leib: nach der Poker¬ 
partie — nach unserer Freundschaft — 
was Sie für ’n Kaliber seien! Sehr ko¬ 
misch. Wen haben Sie denn umgeleqt?" 

„Ach, diese Geschichte . . Harry 
lächelte mühsam. „So etwas kann nur 
mir passieren. Ich muß da auf der Heim¬ 
fahrt in der Nähe eines Raubüberfalls 
vorbeigekommen sein. Wilde Schießerei 
und so." 

Baxter grinste. „Haben Sie denn ne 
Kanone?" 

„Ich hab' die Geschichte wohl um ein 
paar Minuten verpaßt. Mein Pech aber 
ist, daß jemand einen Chevrolet gesehen 
hat, der eine ähnliche Nummer hat wie 
meiner. So kam die Polizei auch auf 
mich. Routine-Angelegenheit. Sie woll¬ 
ten wissen, ob ich was beobachtet 
hätte." 

„Und? Haben Sie?" 

„Zum Teufel, nein! Vielleicht war ich 
bloß zwei Ecken weiter. Aber ich habe 
weder gesehen noch gehört, wie der Ju¬ 
welenladen ausgeräumt wurde. Die 
Beute soll einen Wert . . 

. von 250 000 Dollar haben. Und 


Sie haben die Viertelmillion nicht zufäl¬ 
lig fischen können?" 

Harry Winter lachte laut auf. „Ich ge¬ 
winne höchstens mal beim Pokern ein 
paar Dollar, übrigens, weiß man, wo der 
Schmuck versichert war?" 

„Man weiß es!” Baxter stach mit dem 
Zeigefinger auf Harrys Brust: „Bei der 
Seabord! Wir müssen bluten, Bruder¬ 
herz!" 

Winter hatte sekundenlang das At¬ 
men vergessen. Auch das noch! dachte 
er. Dann aber kam eine genießerische 
Schadenfreude über ihn. 

„Ach nee", sagte er mit hämischem 
Bedauern. „So ein Pech. Aber was tut’s? 
Schließlich stinken wir doch vor Geld. 
Die Prämie wird entsprechend gewesen 
sein. Wer bearbeitet denn diesen Fall?" 

„Rogers, siebzehnter Stock. Er ist für 
Juwelenversicherungen zuständig. Ken¬ 
nen Sie ihn?" 

Harry nickte. „Flüchtig. An sich inter¬ 
essieren mich Schauergeschichten ja 
nicht. Aber da mir ein paar Polizeibul¬ 
len fast das Hemd vom Leib gefragt 
haben . . 

ln der Mittagspause traf er Johnny 
Rogers im Drugstore unten im Parterre. 


„So, die Kriminaler haben Sie also in 
der Mache gehabt?" forschte Rogers mit 
gelassener Neugier. „Wie kamen sie ge¬ 
rade auf Sie?" 

Winter erzählte die „Duplizität" mit 
der Wagennummer: „Zufälle gibt’s . . . 
Na, Schwamm drüber! Sagen Sie mal, 
Rogers, rechnen Sie damit, daß der 
Schmuck wieder auftaucht?" 

„Wir haben 25 000 Dollar Belohnung 
ausgesetzt. Im allgemeinen zieht das.” 

Harry unterdrückte einen Pfiff. „25 000 
Dollar sind kein Pappenstiel!" 

Rogers schüttelte den Kopf. „Diesmal 
wird die Belohnung keinen Hund hin¬ 
term Ofen hervorlocken! Zwei Polizisten 
sind erschossen worden, vergessen Sie 
das nicht. In harmloseren Fällen, ja, da 
kommt es meistens zu einer Überein¬ 
kunft. Nach einer Weile, wenn Gras 
über die Sache gewachsen ist, klingelt 
das Telefon, und ein Rechtsanwalt stellt 
den Kontakt her. Wir bezahlen die Be¬ 
lohnung und kriegen heimlich, still und 
leise den Schmuck." 

„Weiß die Polizei das?" 

Rogers kniff ein Auge zu. „Wir kom¬ 
men ja erst an die Reihe, wenn die Poli¬ 
zei versagt hat. Aber diesmal, nein! An 


Alle deutschen Rechte bei Ruth Liepman, Hamburg 
ein stilles Geschält, hinten herum, ist 
nicht zu denken. Die Polizei würde uns 
in Ol kochen, wenn wir sie nicht sofort 
benachrichtigen. Und das wissen die 
Gangster — die übriggebLiebenen in 
diesem Fall — ebensogut wie wir." 

„Der Polizei sind die Juwelen also 
schnurz? Es geht ihr um die Rache für 
die toten Kollegen, nicht wahr?" fragte 
Winter. 

„Ja. Kaum Aussichten, daß jemand 
von der Bande wegen 25 000 Dollar 
singt, um dann vielleicht auf dem elek¬ 
trischen Stuhl zu schmoren. Wir werden 
zahlen müssen." Rogers seufzte, als han¬ 
delte es sich um sein eigenes Geld. 

„Ihre Arbeit muß sehr interessant 
sein", sagte Winter leichthin. 

„Interessant? Die Hauptarbeit leiste! 
eine Privatdetektei. Ich bin nur manch-, 
mal bei Polizeiverhören zugegen. Am 
Samstag zum Beispiel, da hatten wir 
eine Zwanzigjährige in der Zange. Liz 
Dunhill. Ihr Bruder soll mit von der 
Räuberpartie gewesen sein. Ich persön¬ 
lich halte das Mädchen für harmlos. Ein 
hübsches, sauberes Ding übrigens . . 

Sie verabschiedeten sich bald, aber 
Harry ging noch nicht in sein Büro zu- 


Wer hier wohl der Esel ist? 



iSuper-COLGATE bekämpft schlechten Atem und 
iZahnverfall den ganzen Tag. 



Der unsichtbareGardotschild 
bekämpft Zahnverfall den 
ganzen Tag ... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun¬ 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


Für we/sse Zd/>ne 
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Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol * 

w- bekämpft Zahnverfall den ganzenTag, 
v- beseitigt sofort schlechten Atem, 
v- macht die Zähne herrlich weiß. 

‘Gardol - Lauroylsarcosid in Super-COLG ATE-Zahnpasta 




















Der wintermüde Mensch wird im 
Frühjahr nervlich und organisch be¬ 
sonders hoch belastet. Sie spüren es ja 
selbst. Sie sind nervöser als sonst und 
leichter müde und erschöpft. Nehmen 
Sie deshalb „buerlecithin flüssig“. Leci¬ 
thin ist der Energiedonator des Orga¬ 
nismus — die Voraussetzung für Lei¬ 
stungskraft und ruhige Nerven. 3—4 
Eßlöffel pro Tag genügen! Sofort 
spüren Sie es im ganzen Körper: „buer¬ 
lecithin flüssig“ gibt frische Energie. 

Die Wissenschaft beweist es: 

„Die Lecithine beeinflussen die Leistung 
des Herzmuskels und sind Hauptbestand¬ 
teile der Nervensub- 
stanz.“ 

Dr. Bladergroen, Prof. 

Dr. Roch (Universi¬ 
tätsklinik Genf) tref¬ 
fen diese Feststellung 
im Lehrbuch für Phy¬ 
sik. Chemie in Medi¬ 
zin u. Biol., Basel 1949. 

Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 

bustaip. 
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Heisser Schmuck 
und kalte Füsse 

rück. Der Kollege hatte ihn auf einen 
ganz bestimmten Gedanken gebracht. 

Dieses Mädchen mußte er kennen¬ 
lernen! 

Harry Winter besuchte eine Bekannte 
in der Registratur und schrieb, als sie 
einen Augenblick hinausging, auf ihrer 
Schreibmaschine ein paar Zeilen auf 
ein Blatt Papier: 

Wenn Sie wissen wollen, was 
Ihren Bruder zugestoßen ist, so 
treffen Sie mich zwischen sieben 
und acht Uhr im „Teehaus" am Cen¬ 
tral Park. Fragen Sie den Kellner 
nach Mister Winter. 

Kurz vor Büroschluß entschuldigte er 
sich bei seinem Chef mit einer beginnen¬ 
den Grippe und verließ den Verwal¬ 
tungspalast der Seabord. 

Er hatte seinen Wagen wie stets auf 
dem Parkplatz für die Angestellten der 
Gesellschaft abgestellt. Er bemerkte 
nicht, daß sich gleichzeitig mit seinem 
Chevrolet ein Taxi in Bewegung setzte, 
das ganz in der Nähe geparkt hatte. 


„Es geht los!" Mary Swift preßte das 
Gesicht ans Wagenfenster. „Verlieren 
Sie den Mann nicht aus den Augen.” 

Der Taxichauffeur murrte. „Gern tu' 
ich das nicht, Miss! Ich bin kein Privat¬ 
detektiv. Und ich hab' auch keine Lust, 
in einen Scheidungsprozeß hineingezo¬ 
gen zu werden." 

Mary atmete tief, voller Jagdeifer. 
Ohne den Chevrolet ihres Verlobten 
aus den Augen zu lassen, zerrte sie aus 
ihrer Handtasche einen Geldschein. Erst 
als der Fahrer sich überschwenglich be¬ 
dankte, sah sie, daß sie ihm eine Zwan¬ 
zigdollarnote gegeben hatte. Sie bekam 
beinahe einen Herzkollaps. 

Für diesen Geldschein sollte Harry 
doppelt und dreifach büßen . . . 

Mary überlegte. Was hatte es zu be¬ 
deuten, daß ihr Verlobter eine halbe 
Stunde zu früh aus dem Dienst kam? Und 
noch verdächtiger: Warum fuhr er nicht 
gleich nach Hause? Er hatte doch hoch 
und heilig geschworen, mit Ausnahme 
von Freitag stets sofort heimzufahren 
und sich mit der guten Lektüre zu be¬ 
schäftigen, die sie ihm empfohlen hatte. 

Nun, sie würde hinter seine Geheim¬ 
nisse kommen! Heute noch. Und wenn 
es weitere zwanzig Dollar kosten sollte... 

Harry Winter ahnte nichts von der Ver¬ 
folgerin. Er fuhr mit mittlerer Geschwin¬ 
digkeit bis zu dem Gebäude, in dem die 
New Yorker Messenger-Boys Dienst ta¬ 
ten — eine Firma, die Botengänge und 
ähnliche Aufträge übernahm. 

Er ging ein Risiko ein, und er wußte 
das. Wenn die Empfängerin seiner Bot¬ 
schaft, die er in der Registratur getippt 
hatte, zur Polizei lief, kam er in Teufels 
Küche. Er nahm jedoch an, daß Schwe¬ 
stern von Revolverhelden und Mördern 
eine Scheu vor der Polizei hatten. Hof¬ 
fentlich hielt sich Liz Dunhill an diese 
Uberzeugunq. 

Im übrigen hatte er sich eine glaub¬ 
würdige Ausrede für sein Vorgehen zu¬ 
rechtgelegt. Notfalls würde er der Poli¬ 
zei erklären, er habe die Absicht gehabt, 
sich bei seiner Versicherungsgesell¬ 
schaft Liebkind zu machen. Nur deshalb 
bemühte er sich um den Schmuck. 

Hoffentlich war Liz Dunhill überhaupt 
zu Hause! Er übergab den Brief zusam¬ 
men mit fünf Dollar Trinkgeld einem 
Messenger-Boy. Der pfiffige Junge ver¬ 
sprach, ihn dem Mädchen persönlich 
auszuhändigen. 

Harry kehrte zu seinem Wagen zurück 
und überlegte, wie er die Zeit bis zum 
Rendezvous totschlagen könnte. Er ent¬ 
schloß sich, schon jetzt in das ver¬ 
schwiegene Lokal zu fahren, das er für 
die Verabredung vorgeschlagen hatte. 

Er steuerte durch den Central Park, 
beschattet von seiner mißtrauischen 
Braut. Er nahm in dem kleinen Lokal 
Platz und bestellte Whisky. Das wütende 
Gesicht seiner Verlobten, das ab und zu 
durch die Fensterscheibe blickte, be¬ 
merkte er nicht. 

Im Augenblick war er mit sich und 
der Welt zufrieden. Falls der Boy das 
Mädchen nicht antraf, war das auch kein 
Beinbruch. Was konnte ihm schon pas¬ 
sieren? Er hatte sozusagen eine Viertel¬ 


million auf dem Bankkonto, bloß war das 
Konto vorübergehend gesperrt. Eines 
Tages würde er nach Belieben darüber 
verfügen können. 

Zuerst würde er sich vollkommen neu 
einkleiden. Dann raus aus der miesen 
möblierten Bude. Hinein ins Hilton, ins 
Waldorf, ins . . . 

Um Gottes willen, nur das nicht! Viel 
zu auffällig! Am besten, er ging erst ein¬ 
mal in Urlaub. Nach Miami oder auf die 
Bermudas, wie seine Wirtsleute. 

Blödsinn! Wozu war er reich? Bermu¬ 
das! Selbstverständlich würde er eine 
Weltreise machen. Heute hier, morgen 
in London, Paris oder Berlin. Einen 
Rutsch nach Kapstadt, einen Flug nach 
San Remo. Kleines Spielchen im Kasino. 

Und dann natürlich — Frauen! Eine 
Pariserin? Vielleicht lieber eine öster¬ 
reichische Gräfin. Am besten mehrere. 

Der Gedanke an das Leben, das ihn 
erwartete, berauschte ihn. Es war. doch 
schön, Geld zu haben ... 

Mary Swifts Gedanken waren wesent¬ 
lich sachlicher. Alle fünf Minuten lief 
sie zu dem kleinen Restaurant und spio¬ 
nierte durch die Scheibe. Dann kauerte 
sie sich wieder auf den Rücksitz des 
Taxis. 

Längst hatte sie einen zweiten Geld¬ 
schein opfern müssen. Doch sie fühlte, 
die Unkosten würden sich verzinsen. Sie 
war nun vollkommen sicher, daß Harry 
hier auf eine Frau wartete. Es konnte 
gar nicht anders sein. 

Der Verlust des sauer ergeizten Gel¬ 
des schmerzte sie. Und doch würde sie 
heute die letzte Banknote in den Ta¬ 
schen des unersättlichen Fahrers ver¬ 
schwinden lassen, wenn es sein mußte. 

Sie wollte jene Frau sehen, auf die ihr 
Verlobter wartete. Das Mädchen, das 
aus Harry, dem Durchschnittsbürger, of¬ 
fensichtlich einen Draufgänger gemacht 
hatte. 


Leutnant Hopper wollte ausnahms¬ 
weise mal um sieben Uhr Feierabend 
machen. Er war Junggeselle und wurde 
von niemand anderem erwartet als von 
seinem Bett. 

Detektiv Finn war gewiß nicht weni¬ 
ger müde. An der Tür des Dienstzimmers 
holte er Hopper zurück. 

„Telefon, Leutnant. Eine Verrückte 
will mit Ihnen sprechen." 

Hopper kehrte seufzend um. „Hier 
Leutnant Hopper. Wer spricht?" 

Die Dame am anderen Ende des Drah¬ 
tes redete ohne Punkt und Komma. Hop¬ 
per legte den Hörer auf den Schreib¬ 
tisch und wartete eine Minute. 

„Entschuldigen Sie, Miss, ich habe 
Ihren Namen nicht verstanden." 

„Dann sperren Sie Ihre Ohren gefäl¬ 
ligst auf! Ich rede mir Fransen an den 
Mund, und Sie hören nicht zu. Ich bin 
Mary Swift aus Connecticut. Die Dame, 
die Sie gestern, am heiligen Sonntag, an- 
rufen mußte. Herrgott noch mal, erinnern 
Sie sich noch immer nicht?" 

Finn am zweiten Hörer machte drei 
Kreuze. Hopper rollte die Augen. 

„Richtig, Miss Swift! Natürlich^erin- 
nere ich mich. Sie waren gestern 4p lie¬ 
benswürdig —" 

„Ich war nicht liebenswürdig! Ich 
war wütend über die Belästigung. Aber 
Sie wollten alles über Harry Winter wis¬ 
sen, und da dachte ich mir —" 

„Von wo sprechen Sie, Miss Swift?" 

„Aus einer Telefonzelle am Central 
Park. Ich bin vorsichtshalber heute früh 
nach New York gefahren. Sie fragten 
gestern, ob ich einen Grund wisse, wes¬ 
halb Mister Winter seine Wochenend¬ 
verabredung nicht einhielt. Ich kenne 
den Grund!“ 

„Aha“, stoppte Hopper mühsam den 
Redefluß der Bibliothekarin. „Was hat 
Mister Winter Ihnen erklärt?" 

„Gar nichts! Er weiß nicht, daß ich ihn 
verfolgt habe. Aber mein Mißtrauen 
war nur zu berechtigt. Harry Winter 
hat ein Mädchen! Können Sie sich so 
was vorstellen?" 

Finn grinste dreckig. „O ja", murmelte 
er, „denn du scheinst 'ne Gewitterziege 
zu sein.” 

Hopper winkte ihm zu, den Mund zu 
halten. „Ich verstehe, Miss Swift. Win¬ 
ter hat 'ne Liebste!" 

„Liebste! Pfui Teufel! Jedenfalls hat 
er ein Mädchen! Und wenn ein Mann 
derart treulos ist, wenn mich jemand be¬ 
lügt und betrügt — dann ist er zu allem 
fähig! Mich hintergeht man nicht so 
leicht und nicht ungestraft!" 

Der Leutnant fand die Unterhaltung 
auf die Dauer anstrengend. „Dann haben 
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unterstreicht wirkungsvoll die gepflegte Er¬ 
scheinung. Ausgeführt in der Qualität 
.Gold-Anker" mit echter Goldauflage. 
In den Fachgeschäften erhältlich. 
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^wir jd d»e Erklärung, warum er Sie ver¬ 
setzt hat", sagte er. „Winter war Freitag¬ 
nacht mit seiner Geliebten zusammen. 
Ich danke Ihnen für . . 

„Das habe ich nicht behauptet!" un¬ 
terbrach ihn die Bibliothekarin scharf. 
„Ich weiß lediglich, daß er jetzt, im 
Augenblick, mit einem anderen Mäd¬ 
chen zusammensitzt! Sie haben die 
Köpfe dicht beieinander und tuscheln 
und wispern. Es ist ein — Skandal!" 

„Sicher", murmelte Hopper gelang¬ 
weilt. „Man wispert nicht in der Öffent¬ 
lichkeit. Wo tuscheln die beiden Schwe¬ 
renöter denn?" 

„Hier im Central Park. Ein verschwie¬ 
genes Gartenlokal. ,Teehaus' heißt es. 
Das sagt doch schon alles!" 

„Vielleicht ist sie eine Verwandte von 
ihm," Hopper versuchte, die Wildgewor¬ 
dene zu beruhigen. 

Mary keifte weiter. „Seine Verwand¬ 
ten kenne ich. Auch alle seine Kollegen. 
Das Mädchen ist viel zu blond, um se¬ 
riös zu sein. Ich hörte, wie sie den Kell¬ 
ner fragte, wo der Mann säße, der sie 
erwarte. Ihr Name sei Dunhill —" 

„Was sagen Sie da?" Hoppers Stimme 
wurde stahlhart. Seine Augen funkelten. 
„Wie war der Name?" 

„Ich habe ihn genau verstanden. Sie 
kam mit einem Taxi. Ein Mister Winter 
erwarte sie, sagte sie zu dem Ober. Ihr 
Name sei Liz Dunhill..." 

Finn blickte den Leutnant fragend an. 
Dann mischte er sich in das Gespräch: 
„Zentrale. Die Leitung wird für ein Ge¬ 
spräch aus Europa gebraucht. Wir müs¬ 
sen unterbrechen!" Er legte rücksichts¬ 
los auf. 

Hopper bediente bereits die Sprech¬ 
anlage des Präsidiums. Es war keine 
Zeit zu verlieren. 


Liz Dunhill trug ein selbstgeschnei¬ 
dertes dunkles Kleid. Es wirkte so trist, 
daß es zu ihrer Stimmung paßte. Ihre 
Augen waren von den Tränen um den 
Tod des Bruders gerötet, die Lider ge¬ 
schwollen. Trotzdem war ihre Schönheit 
unverkennbar. 

Sooft sie Harry Winter anblickte, 


flammten ihre azurblauen Augen vor 
Haß und Abscheu. Wie ein Vulkan vor 
dem Ausbruch, mußte Harry denken. 

Harry Winter hatte für sie einen Mar¬ 
tini bestellt. Ihre Schönheit irritierte ihn. 
Und doch konstatierte der Durchschnitts¬ 
bürger Winter sein erregtes Interesse mit 


Behagen. Weit weg waren seine Erin¬ 
nerungen an eine Bibliothekarin na¬ 
mens Swift. Auch Mary war hübsch, ge¬ 
wiß. Aber dieses Mädchen hier war lieb¬ 
lich statt kalt, temperamentvoll statt 
temperiert. 

Liz schlug mit der flachen Hand auf 
den Tisch. „Ich denke, Sie wollen mich 
sprechen? Sie scheinen zu dösen. Was 
starren Sie mich an? Was wollen Sie 


von mir?" Liz unterdrückte ihren Ärger 
nicht. 

Harry sah ihr offen in die Augen. Sie 
sollte erkennen, daß sie sich vor ihm 
nicht zu fürchten brauchte. 

„Sie gehören doch wohl nicht zu dem 
Gesindel, das ich zur Genüge kennen¬ 


gelernt habe?" fragte Liz. „Sie sehen 
ehrlich aus. Vielleicht sind Sie wirklich 
von einer Versicherungsgesellschaft. Ja, 
vielleicht stimmt sogar, was Sie mir an¬ 
gedeutet haben. Mein Bruder schwang 
sich nach dem Überfall zu Ihnen in den 
Wagen — und nun haben Sie die Juwe¬ 
len! Aber warum, in Gottes Namen, war¬ 
um kommen Sie mit dieser entsetzlichen 
Geschichte ausgerechnet zu mir?" 


„Zuerst müssen Sie mir glauben, daß 
ich Ihrem Bruder nicht mehr helfen 
konnte. Plötzlich ließ er die Pistole fal¬ 
len, mit der er mich zu der Fahrt ge¬ 
zwungen hatte. Dann kippte er zur Seite 
und war tot.“ 

„Er war noch viel zu jung, zum Ster¬ 
ben", schluchzte Liz. 

„Er war auch noch viel zu jung für 
einen solchen Raubüberfall, Liz! Nie¬ 
mals kann das seine Idee gewesen sein. 
Ich will wissen, wer den Überfall aus¬ 
geheckt hat. Wie die Anstifter die Beute 
absetzen wollten ..." 

„Aber warum interessiert Sie das? 
Sind Sie Geheimpolizist? Privatdetektiv? 
Oder arbeiten Sie im Auftrag Ihrer Ver¬ 
sicherungsgesellschaft?" 

„Nein. Ich handle völlig privat. Ehren¬ 
wort! Fünf Menschen haben für diese 
Juwelen bereits Ihr Leben lassen müs¬ 
sen. Einer davon ist Victor, Ihr Bruder. 
Tote lassen sich nicht wieder lebendig 
machen. Aber — rächen! Außerdem wird 
durch die unglückseligen Umstände der 
Schmuck nicht weniger kostbar." 

Liz sah ihn gespannt an. Sie bemerkte 
sein Zögern. Wie ein Rächer sah Harry 
Winter keinesfalls aus. Mühsam nach 
Worten suchend, sprach er weiter: 

„Ich habe keine Erfahrung mit Ban¬ 
den . .. mit Gangstern und Hehlern ... 
Ich nahm an, daß Sie, als die Schwester 
eines am Überfall Beteiligten ..." 

Liz sprang auf — zu Tode beleidigt. 
Ihre Augen funkelten in wütendem Haß. 

„Unverschämtheit. Ich habe damit 
nichts zu tun . . ." fuhr sie ihn an. „Mein 
Bruder ist tot. Wahrscheinlich hat er sein 
Schicksal verdient. Ich kann auch dem 
Polizisten nichts nachtragen, der Victor 
erschossen hat. Aber der Gedanke an 
den Schmuck macht mich krank! Mir 
wird speiübel, wenn ich nur an ihn 
denke. Ich hasse das glitzernde Drecks¬ 
zeug! Und ich hasse die Männer, die 
Victor zu der Tat verführt haben." 

Sie bebte am ganzen Körper. 

„Bitte, nehmen Sie es nicht so schwer", 
sagte Harry gerührt. „Ich wollte Sie 
wirklich nicht kränken. Glauben Sie 
mir, bitte! Setzen Sie sich doch wieder." 

Das Mädchen seufzte leise. Der Haß in 
ihren Augen war nicht erloschen. Er 
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Heisser Schmuck 
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schwelte weiter, doch richtete er sich 
nicht mehr gegen den Mann am Tisch. 

„Ich will und werde dafür sorgen, daß 
der Mann, der Victor zum Verbrecher 
gemacht hat, seine Strafe bekommt!" 
sagte sie. Es klang wie ein Gelöbnis. 

„Sie kennen den Mann im Hinter¬ 
grund? Wer ist's?" Harry hielt den Atem 
an. Das gerade hatte er wissen wollen — 
weil er eine Idee hatte, wie er seine 
Haut und das Geld für den Schmuck 
retten konnte. Glaubte er jedenfalls ... 

Liz hob den Blick. „Erwarten Sie im 
Ernst, daß ich Sie mit diesem Kerl zu¬ 
sammenbringe? Glauben Sie, ich würde 
Ihnen auch noch helfen, aus der gräß¬ 
lichen Sache womöglich Kapital zu 
schlagen? Dann sind Sie ein verdammter 
Narr! Und ein Lump, Mister Winter!" 

Erschöpft lehnte sie sich zurück. Sie 
nahm einen Schluck aus ihrem Glas. In 
ihren Augenwinkeln schimmerte es ver¬ 
dächtig nach neuen Tränen. 

„Victor war schwach", flüsterte sie 
wie zu sich selbst. „Ich habe gewußt, 
daß er nicht viel taugte. Aber er hätte 


lassenschaft. Von mir haben Sie keine 
Hilfe zu erwarten. Behalten Sie das 
Zeug oder geben Sie es zurück. Wie 
Sie wollen. Wahrscheinlich aber sind 
Sie ein genauso minderwertiger Charak¬ 
ter wie Fred Fisher . . 

„Fisher?" fragte Harry rasch, begierig. 
„Ist dieser Fred Fisher der Mann im 
Hintergrund? Der Anstifter, der Hehler?" 

Liz starrte ihn lange an. „Wenn Sie 
klug sind, Mister Winter", sagte sie sehr 
langsam, sehr betont, „und wenn Ihnen 
Ihr armseliges Leben lieb ist, dann ver¬ 
gessen Sie den Namen meines Chefs. 
Vergessen Sie ihn auf der Stelle. Es sei 
denn, Sie wollen der sechste Tote auf 
diesem abscheulichen Schlachtfeld sein." 

Das Mädchen erhob sich. Ihre schlanke 
Gestalt straffte sich. Sie gab ihrem Ge¬ 
genüber nicht die Hand zum Abschied. 

„Vielleicht sind Sie nur ein kleiner 
Wichtigtuer. Wenn Sie aber wirklich 
den gestohlenen Schmuck haben soll¬ 
ten, so gebe ich Ihnen den Rat: Tren¬ 
nen Sie sich schleunigst von ihm! Gehen 
Sie zur Polizei und erzählen Sie dort die 
Geschichte, die Sie mir vorgeschwatzt 
haben. Ein Gitter ist besser als ein 
Kreuz ... Ich gehe jetzt nach Hause. Un¬ 
ser Gespräch ist beendet. Ich möchte Sie 
nicht Wiedersehen." 

Sie ließ Harry wie einen dummen Jun¬ 
gen stehen und verließ das Lokal. Drau¬ 
ßen war es dunkel geworden. Am Zaun 



ein anständiger Junge werden können, 
wenn er nicht in schlechte Gesellschaft 
geraten wäre.“ 

Sie trank den Martini aus und griff 
nach ihren Handschuhen. 

„Was Sie betrifft", sagte sie, ohne ihre 
Abneigung zu verbergen, „so läßt es 
mich kalt, ob Sie den Schmuck haben 
oder nicht. Salzen Sie ihn ein! Ich bin 
nicht die Erbin einer solchen Hinter- 


des Lokals stand ein Taxi. Ein hysteri¬ 
sches Weib schrie Liz daraus zu, sie 
sei ein dreckiges Flittchen ... 

Harry Winter setzte sich wieder und 
verlangte die Rechnung. Er war sehr 
niedergeschlagen. Am liebsten wäre er 
Liz nachgegangen, so hingerissen war er 
von dem Mädchen — trotz ihrer un¬ 
erfreulichen Diskussion. 

Der Mann, der seit einiger Zeit ein 
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paar Tische weiter %aß, überlegte, ob 
er dem.Mädchen oder dem Mann folgen 
solle. Zu Liz Dunhills Unglück entschied 
er sich für Harry Winter. 

Harry bezahlte und schlenderte zu 
seinem Auto. Der Beschatter setzte sich 
in seinen Dienstwagen, der nicht als 
Polizeifahrzeug gekennzeichnet war. Er 
folgte dem Chevrolet bis nach Long 

Zur gleichen Zeit, als Harry Winter 
das Garagentor hinter sich abschloß, er¬ 
reichte Liz Dünhill das Appartement¬ 
haus, in dem sie wohnte. Am Straßen¬ 
rand parkte ein Cadillac. 

Liz kam nicht dazu, zu schreien. Die 
dunkle Gestalt, die sie ins Auto zerrte, 
hielt ihr unbarmherzig den Mund zu. 


Harry überlegte einen Augenblick, ob 
er den Umschlag mit dem Gepäckschein 
aus dem Briefkasten nehmen sollte. Nur 
um diesen „Blankoscheck auf eine Vier¬ 
telmillion Dollar" zwischen den Fingern 
zu fühlen. Er beherrschte sich, zu seinem 
Glück. 

Als er das Licht in seinem Zimmer an¬ 
knipste, fuhr ihm der Schreck in alle 
Knochen. Zwei Männer erwarteten ihn: 
Leutnant Hopper döste auf der Couch, 
Detektiv Finn lag quer im Sessel, die 
Beine über der Lehne. 

„Fangen Sie an", sagte Harry Winter 
müde und gottergeben, nachdem er sich 
einigermaßen wieder gefaßt hatte. So¬ 
fort wurde Hopper hellwach. 

„Wo waren Sie?" 

„Wo ich war? Unterwegs ... spazie¬ 
ren ..." Noch saß der Schock in Harrys 
Gliedern. Er hätte sonst anders reagiert. 

„Er war spazieren", freute sich Finn. 
„Habe ich nicht gesagt, Leutnant, Mister 
Winter sei harmlos? Keine Ausreden, 
keine Lügen! Wir fragen, wo er her¬ 
kommt. Er gibt eine klare Antwort. Von 
unterwegs . .." 

Mit erstaunlicher Behendigkeit sprang 
der stämmige Detektiv auf Harry zu. 
Brüllte: „Sie widerliche, ekelhafte Ratte!" 

Auch Hopper stand auf. Er begann zu 
sprechen, leise und sanft. Fast klang es, 
als wolle er sich für seine Neugier ent¬ 
schuldigen. 

„Ich möchte etwas klarstellen, Mister 
Winter: Wir sind mit der Klärung eines 
Raubüberfalles beschäftigt. Es handelt 
sich um die Kleinigkeit von Schmuck 
für 'ne Viertelmillion. Wir haben ihn 
noch nicht gefunden. Aber der Raub 
spielt in unseren Ermittlungen nur eine 
untergeordnete Rolle.” 

Hoppers wohlwollende Stimme klang 
jetzt geradezu vertraulich. 

„Bei diesem Überfall sind zwei Poli¬ 
zisten getötet worden. Der eine war 
ein Jahr jünger als Sie. Verheiratet. Er 
hieß Hardy. Der zweite Polizist hieß 
Dillon. Ich kannte ihn und seine Familie. 
Zwei Töchter, ein Sohn. Auch Sie hätten 
die Dillons sicher gern gehabt! Ehrliche, 
anständige Leute. Dillon hatte viel Herz. 
Nur ungern schrieb er einen Strafzettel 
aus. Ja, und nun ist er tot. Sein Tod hat 
mich persönlich ziemlich mitgenommen. 
Dillon war mein Freund. Ich bin sein 
Trauzeuge gewesen." 

Hoppers Erschütterung war durch und 
durch echt. Aber sogleich hatte er sich 
wieder in der Gewalt. 

„Ich habe nicht die Absicht, Sie zu 
Tränen zu rühren, Mister Winter. Wir 
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müssen alle sterben, wenn auch hoffent¬ 
lich nicht so wie Dillon und Hardy. Nun 
nehmen wir bekanntlich Morde an Poli¬ 
zisten verdammt ernst. Wir sehen das 
ungern. Es ist das gemeinste Verbrechen 
in unserer Branche. Entsprechend rea¬ 
gieren wir." 

Harry Winter nickte mechanisch. Sein 
Mund war ausgedörrt vor Angst. 

„Und jetzt zu Ihnen", fuhr der Leut¬ 
nant fort. „Sie haben erklärt, nichts, gar 
nichts zu wissen. Die drei Banditen seien 
Ihnen vollkommen fremd. Sie kannten 
weder Tommy noch Jack, noch Victor 
Dunhill. Sagten Sie. Trotzdem verbrach¬ 
ten Sie den heutigen Abend in Ge¬ 
sellschaft der Schwester eines jener 
Männer! Sie saßen in einem netten Tee¬ 
haus und erfreuten sich des schönen 
Abends. Beneidenswert, Harry Winter! 
Aber mein Neid ist nichts gegen das an¬ 
dere Gefühl in mir!” 

Plötzlich war Hoppers Stimme hart 
wie Beton. 

„Sie Halunke!" zischte er. „Sie stin¬ 
kendes Schwein! Machen Sie endlich 
das Maul auf und packen Sie aus!" 

Finn unterstützte seinen Leutnant, in¬ 
dem er Harry seine geballte riesige 
Faust unter die Augen hielt. „Gnade Ih¬ 
nen Gott, wenn Sie mit etwas hinterm 
Berg halten! Ich vertrimme Sie, bis Sie 
Ihre dreckige Seele auskotzen!" 

Harry war kein Held. Er redete, 
krampfhaft bemüht, seine Nerven nicht 
durchgehen zu lassen: 

„Stimmt. Ich habe Miss Dunhill um 
eine Aussprache gebeten. Wir waren et¬ 
wa eine Stunde zusammen .. ." 

Er erzählte schnell, damit es ehrlich 
klänge. Niemand unterbrach ihn: 

„Nach Ihrem ersten Besuch, meine 
Herren, habe ich mir natürlich Gedan¬ 
ken gemacht. Ich habe die Berichte über 
den Raub gelesen. Endlich wußte ich, 
was Sie eigentlich von mir gewollt hat- 
len. Meine Neugierde war erwacht. Je¬ 
der, der zur Tatzeit die Gordon Street 
passiert hätte, wäre neugierig geworden. 

! leute morgen erfuhr ich zudem, daß die 
Juwelen ausgerechnet bei der Gesell¬ 
schaft versichert sind, für die ich seit 
vielen Jahren tätig bin. Ich erkundigte 
mich natürlich. Und man erzählte mir—" 

„Wer?“ unterbrach Hopper. 

„Der Leiter der Abteilung Juwelen, 
ein Mister Johnny Rogers. Sie können 
ihn fragen. Er sprach von der Belohnung, 
aber die interessierte mich nur am 
Rande. Rogers erzählte mir, er wäre bei 
der Vernehmung der Liz Dunhill hinzu- 
yezogen worden. Die Adresse des Mäd¬ 
chens hatte ich in der Zeitung gelesen. 
So schrieb ich ihr ein paar Zeilen und 
traf mich vorhin mit ihr. Das ist alles!" 

„Das ist alles!" höhnte Finn. „Und Sie 
blickten ihr tief in die Augen und be¬ 
trachteten sich als entlobt. Von Miss 
Swift.. ." 

„Was versprachen Sie sich von der 
Begegnung?" unterbrach Hopper das 
boshafte Geschwätz seines Kollegen. 

„Ich wollte sehen, ob Miss Dunhill 
eine Verbindung zu Gaunern und Heh¬ 
lern zuzutrauen wäre. Ich erkannte, daß 
sie harmlos ist und mich nicht an die 
Hintermänner heranführen konnte. Scha¬ 
de, ich hätte meiner Firma gern bewie¬ 
sen, was in mir steckt. Eine kleine Ge¬ 
haltsaufbesserung wäre mir äußerst will¬ 
kommen. Ich will nämlich heiraten, müs¬ 
sen Sie wissen." 

Das Verhör gin weiter, pausenlos, 
gnadenlos. Es dauerte insgesamt fünf 
Stunden. Es gelang Hopper nicht, Win¬ 
ters Darstellung zu erschüttern. Er blieb 
bei seinen Motiven. 

Um vier Uhr morgens gingen die bei¬ 
den Beamten. Leutnant Hopper sprach 
das abschließende Wort: 

„Diesmal werden wir uns richtig mit 
Ihnen beschäftigen! Wenn wir dahinter¬ 
kommen, daß Sie mit der Sache zu tun 
haben, holen wir Sie. Sie können flie¬ 
hen, wir schnappen Sie doch. Und dann 
braten Sie auf dem elektrischen Stuhl, 
bis Sie schön kroß sind. So wahr mir 
Gott helfe!" 

Winter blickte ihnen erlöst nach. Ein 
Glück, dachte er, daß ich den Umschlag 
nicht aus dem Briefkasten genommen 
habe, als ich kam! Ich hätte ihn in der 
Hand gehalten wie einen Blumen¬ 
strauß . Fortsetzung folgt 
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Auf, zwischen, 
hinter den Zähnen 


keine Spur 
von 

grauem 

Zahnbelag 


Machen Sie den Zungentest! 

Sie spüren es ganz deutlich: 
der graue Zahnbelag - 
weggeputzt durch Pepsodent. 

Ja, sehen Sie doch, meine Zähne - 


Das neue 


Peosodent 

macht Ihre 
Zähne strahlend weiß 


wie weiß sie jetzt sind! 

Auch Ihre Zähne werden wieder weiß - 
denn das neue Pepsodent wirkt 
überall gegen Zahnbelag - auch dort, 
wo Ihre Zahnbürste nicht hingelangt. 
Das neue Pepsodent hat jetzt 
mehr Irium: ist neu im Geschmack 
und so unerhört frisch, 
ist intensiver in der Reinigungskraft 
und noch reicher im Schaum! 

Erleben Sie selbst, wie Pepsodent 
erfrischt, belebt, begeistert. 
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Hier eine interessante Fernseh¬ 
sendung, dort ein Kinobesuch, 
ein wichtiger Elternabend oder 
Vortrag - unser Leben ist heute 
viel bunter als früher. Oft wird 
uns die Zeit knapp. Damit Sie 
auch dann noch etwas Gutes 
genießen können - hier zwei 
schnelle Tips: 


Italia-Schnitte 

Je zwei Toastbrotscheiben mit 
Butter und Tomatenmark be¬ 
streichen, mit der bestrichenen 
Fläche nach oben übereinander- 
legen und diagonal durchschnei- 
den, so daß nun zwei Dreiecke 
entstehen. Milkana-Salami in 
vier Dreieckscheiben schneiden 
(Messervorherin heißesWasser 
tauchen). Auf jede der Doppel¬ 
schnitten eine Scheibe Milkana- 
Salami legen und mit gefüllten 
Oliven-Scheiben umranden. 


Schwarzwälder 

Kräuterhappen 

Pumpernickel oder Schwarz¬ 
brot mit Butter und Milkana- 
Kräutercreme bestreichen. Jede 
Scheibe in drei Streifen schnei¬ 
den und übereinanderlegen. Mit 
dem Viertel einer Tomate und 
Mandeln belegen und mit Peter¬ 
silie garnieren. 


hat eine Fülle von Spezialitäten für Sie.Möchten Sie etwas 
sehr Würziges? Dann nehmen Sie Milkana-Salami 
mit rauchfrischen Salami-Stückchen. Eine Delikatesse - 


so recht nach Ihrem Geschmack 


Wieder ein Beweis: 

■ Milkana - 5 

so extra delikat! *« 





